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Ein Jahr der großen 
Inbetriebnahme

Dle WerHäfgen Kasachstans sal­
zen als Antwort aut die Beschloss« 
des Dezemberplenwns «les ZK der 
KPdSU und der Tagung des Ober­
sten Sowjets der UdSSR von den 
ersten Tagen des neuen Jahres an 
inre Kräfte für vorfristige Erfüllung 
der Atifgsben des Fünfjahrplans und 
ein würdiges Begehen dos Lenin- 
Jubiläums ein. Welche Aufgaben 
lösen heute die Bauarbeiter der Re­
publik! Mit eine» solchen Frage 
wandte sich ein KasT AG-Korrespon­
dent an den Minister für Bau von 
Betrieben «ler Schwerindustrie der 
Kasachischen SSR E. I. Orshechow- 
ski.

„Das abschließende Jahr des 
runfjahrplans", sagte er, „ist durch 
maximale Konzentrierung der Mit­
tel und Ressourcen auf «Fe in Be­
trieb zu nehmenden Neubauten cha. 
rekteristisch Lino große Inbetrieb­
setzung steht bevor. Unter den 
Bauten nehmen die Objekte des 
Eisenhüttenwesens einen besonderen 
Platz ein. Zu innen gehören vor al­
lem der Sajerstoff-Konverterkom- 
plez auf «ler Kasachstaner Magnitka. 
Um sich das Ausmaß dieser größ­
ten Halle für Produktion von. Kon­
verterstahl im Lande vorzustellen, 
genügt es, einen solchen Vergleich 
zu machen: Jetles ihrer Aggregate 
wird mehr Stahl erzeugen, als zwei 
gegenwärtig in der Kesachstaner 
Magnitka funktionierende Martin­
öfen. Die Baumontagoarbeiten sind 
auf diesem Komplex in den Haupt­
zügen schon beendet. Nun siebt er 
vor seiner Ko-nplexpnjfung.

_ Das ist nicht das einzige zur 
Inbetriebnahme geplante Objekt 
der Kasechslaner Magnitka. Dorf 
s«ll auch der dritte Hochofen, ei­
ner der größten im Lan«ie, in Be­
trieb genommen werden. Er w.rd 
mehr Roheisen als zwei hier ar­
beitend« Hocköfen liefern. Wir 
sind berufen, hier auch die sechste

Koksbatferie und im Wert der Fer­
rolegierungen von Jermak — neue 
elektrische Ofen in Betrieb zu set­
zen.

In «ler Buntmetallverhüttung wird 
dar Entwicklung der Rohstoffbasis 
dieses Zweigs große Aufmerksam­
keit geschenkt. Die Erzgewinnung im 
Dsheskasganor Bergbau-Hüttenkom­
binat is| auf das geplante Loistungs- 
nivoau zu brngen. Das Bergwerk 
.Gluboki' im Atschissaiskor Poly­

metallkombinat wird in Betrieb ge­
setzt. Im Syrjanowsker Bleikombinat 
und irtyschsker Polyjnetallkombinaf 
wird de Kapazität der Rohsloflör- 
derung vergrößert.

Die Volkswirtschaft benötigt im­
mer mehr Konie. Die zweite Folge 
des Irtyschsker Tagebaus Nr. 5/6 mt 
5 Millionen*  Tannen und des Kuut- 
schek'nsker Tagebaus mit 700 000 
Tonnen sollen in Betrieb gesetzt 
und die Rekonstrulction der Gru­
ben „1. Wertikalnaja” und Nr, 38 
beendet werden.

Die chemische Industrie der Re­
publik setzt fort, ihre Produktions­
kapazitäten 'zu steigern In «ler 
neuen Stadt der Chemiker, Shana- 
tas. steht bevor, den Bau einer 
Brecher-Siebereifabrik und einer 
Trockenvermahlungshalle zu vollen- 
oen. Vier thermische Ofen zur Her­
stellung von gelbem Phosphor sol­
len im Dshambuler Doppc!s«/per- 
phosphatwerk und zwei solcher 
Ofen im Tschimkenter Phosphorsalz­
werk in Gang gesetzt werden.

Im Dshambuler Doppelsuperphos­
phatwerk ist eine mächtige techno. 
logische Unie zur Produktion von 
Mehmährsiolldinger zu bauen. Im 
Superphosphatwerk von Dshambul 
werden eine Halle für Entfluorphos-/ 
phate und eine Versuchsanlage zur 
Produktion von-Ammophos in Be- 
tr-eb aenoffmen. Im Resultat wird 
d e Republik die Pro«iukfionskapa- 
zitâten in der Erzeugung von Mi-

neraldünger u-n mehr als eine hal­
be Million Tonnen im Jahr ver­
größern

Eine bedeutende Erweiterung er­
fährt die Industrie, die Maschinen 
und Vorrichtungen für d'o Landwirt­
schaft liefert Neue Kapazitäten in 
der Produktion von Traktoren im 
Pawlodarer Traktorenwerk und Anti- 
urosionstochnik im Werk „Kasach- 
selmasch” sind geplant.

Unter den Neubauten sind Werke 
mit einer Gosamtkapazitäf von 
450 000 Kubikmeter Stahlbetonfertig­
teilen im Jahr und ein Röstofen im 
Zementwerk /on Ust-Kamenogorsi:

Große Aufmerksamkeit wird wie 
früher der weiteren Entwicklung der 
Leicht-, Nahrungsmittel-, Fleisch­
und M lchindustrie geschenkt. Es 
sollen in Betrüb gesetzt werden: 
oe Webwarenfabrikation im Alma- 
Afaer Baumwollekombinat, eine 
Obertrigotagef’ibrik in Leninogorsk, 
eine Schuhfabrik in Semipalatinsk 
und «ine Spinerei im Kustanaier 
Komb naf für Anzugsstolte. Auch der 
Gau von Brauereien in Uralsk und 
Zeiinocrad. Brotfabriken in Alma- 
Ata und Kentau, einer Molkereifa- 
Prik in Ekibashi: und einer Geflügel­
fabrik mit einem Gesamtbestand von 
340000 Legho.inen »oll abgeschlos. 
sen werden.

Es beginnt die allmähliche Über­
führung der Pauorganisationen auf 
das neue System der Planung und 
ökonomischen Stimulierung. Die 
Wirtschaftsreform wird gewiß helfen, 
neue Ressourcen der Produktion 
ausfindig zu machen, «len elastischen 
Einsatz der Miftef zu verbessern 
und die Meisterung der modernen 
Errungenschaften aut dem Gebiet 
der Wftlenscheft und Technik zu 
beschleun'gen. Das alles wird zur 
Steigerung.der Tergpos.^ Verbesse­
rung der Qualität. Senkung der 
Selbstkcsten der Bauarbeiten beitra­
gen. (KesTAG)

Die Staatliche Kommiuinn nntcrzelchnclc das Pro­
tokoll über dir Inbetriebnahme des Anlaufkomplexes 
der ersten Ausbaustufe Im Kiislanaler Kombinat für 
Anzugsstoffc. Die Vorberelliingshalte und die Spinne­
rei lieferten Ihre erste Produktion. An der Errichtung 
des neuen Ricaen der Leichtindustrie beteiligen sich

außer dem Hauplbaiiiinternclimer „Tckslilpromslrol'’ 
noeh mehr als zwanzig Montage»erwaltungen und an­
dere spezialisierte Baubetriebe.

UNSER BILD: In einer der Hallen des neuen 
Kombinats
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^Republihberatung
ideologischer Mitarbeiter

ALMA-ATA. (KesTAG). An der 
Arbeit der Republikberatung der 
ideologischen Mitarbeiter, die vom 
Zentralkomitee «ler Ko«nmunistischen 
Partei Kasachstans einberufen wur. 
«io, nehmen die Sekretäre der Ge­
biets-, Sta«lt- und Rayonparteikomi­
tees, de die Fragen «ler isleologi- 
schen Arbeit 'eiten, die Leiter «ler 
Abteilungen für Propaganda und 
Agtaton, für Wissenschaft und 
Lenranstalten der Gebiehparteikomi- 
tees, de Redakteure der Republik- 
und Gebietszeitungen, «ler Zeit­
schriften, die Stellvertreter der Vor. 
sitzenden «ler Gebietsvollzugskomi­
tees fü- Kultur, die Sekretäre der 
Gebietskomsomolkomitees für Pro­
paganda, die Chefs der Gebietsver- 
waltungen für Kultur, Rundfunk Und 

Iund Fernsehen, die verantwortlichen 
Sekretäre der Gebietsorganisationen

der Gesellschaft .Snanije”, Leiter 
der ideologischen Republikämter 
und der schöpferischen Verbände, 
Armee-Poiitaroeiter. Propagandisten 
Politinformatoron, Agitatoren, Mit­
arbeiter der Klubs und Bibliotheken 
teil.

An der Arbeit der Beratung be­
teilige! sich die Mitglieder des Bü­
ro» des ZK der KP Kasachstans 
A. M. Wartanjan, G. A. Koslow, 
A. S. Kolebajow, G. A. Melnik, 
S. B Nijasbekcw, der Kandidat des 
Büros des ZK der KP Kasachstans 
A. A. Askarow, der Stellvertreter 
des Le.ters der Abteilung für Kul­
tur des ZK der KPdSU J. 5. Milen- 
l|ow, verantwortliche Mitarbeiter 
des ZK der KP Kasachstans, des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR, «les Mini- 
siorrats der Kasachischen SSR. Lei­

ter der Ministerien und Ämter der 
Repuolik.

Bei der Erörterung des Referats 
des Sekretärs des ZK der KP Ka­
sachstans S. N. Imaschew ergriffen: 
1. K. Katajew, Sekretär des Alma- 
Ataer Gebictsparteikomitees, P. P. 
Sorokin, Sekretär des Ostkasachsta- 
ner Gebietsp'rteikomilees, A. N. 
Scnmanow. Sekretär «les Nordka- 
sachstaner Gebictspartoikomitees. 
I, K. Dshonalajew, Zweiter Se­
kretär do» Ak/ubinsker Gebietspar- 
feikomiteos, D. W. Sokolski, Vi­
zepräsident der Akademie der Wis­
senschaften dar Kasachischen SSR, 
b. .Sh. Shumagalijew. Sekretär des 
Uralsker Gebiefsparteikomitees, u. i. 
das Wort.

Die Beratung fand am 23. Januar 
ihren Abschluß.

meldet

WARSCHAU. Vertreter der
Landesverei n i g u n g e n der 

Journalisten der sozialistischen 
Länder nahmen an einer erweiter-

ton Sitzung des Sekretariats der 
internationalen Journalistenorgani­
sation teil. Der Generalsekretär der 
IJO Jiri Kubka sagte in einem 
TASS-Gespräcli, daß auf dem War­
schauer Treffen, das während der 
Feierlichkeiten zum .25. Jahrestag 
der Befreiung der polnischen Haupt­
stadt-von den deutschen faschisti­
schen Eindringlingen statlfand, die 
Aufgaben und Pläne der Internatio­
nalen Journalistcnorganlsation zu 
den bevorstehenden Feierlichkeiten 
anläßlich des 100. Geburtstags Le­
nins besprochen wurden. Erörtert 
wurden Pläne gemeinsamer Veran­
staltungen der Journalistdnverbân- 
de der sozialistischen Länder zu

den bevorstehenden Feierlichkeiten 
anläßlich des 25. Jahrestages des 
Sieges über den Faschismus.

D AGDAD. Ein Sondermililär- 
gericht hat Todesurteile ge­

gen weitere. 17 Personen gefällt, 
die an einer staatsfeindlichen Ver­
schwörung teilnahmcn, meldet Ra­
dio Bagdad am Donnerstag. To­
desurteile wurden auch gegen 7 
Personen gesprochen, die der Spio- 
nagctätlgkcit für die USA ange­
klagt waren. Es handelt sich u. a. 
um den ehemaligen Innenminister 
des Ira , General Rashid Muslch. 
Die Urteile sind vollzogen worden.

Am 26. Januar begeht die Republik

Indien ihren 20. Jahrestag

Dir Haiiplmaglstrale Badsh-Pateh Ist eine der schönsten und belebtesten In Delhi. Hier finden die Fes 
paraden und Demonstrationen statt. Foto: W; Sobolew

(TASS)

Nationalfeiertag Indiens
P räsidaatenpalas l 

Bhavan". der ein 
Arcliitekturcnsemble

„Rashtrapati 
wunderbares 
im Zentrum der Stadt Delhi bildet, 
ist die dreifarbige Flagge der 
Unabhängigkeit Indiens gehißt. Die 
zärtliche Wintersonne beleuchtet 
die festlich geschmückte zentrale 
Magistrale der Hauptstadt — Radsh 
Patcli —, die traditioneller Ort für 
Militärparaden und Volksdemon­
strationen ist, die alten Mauein 
der Minarette und die bizarren Rui­
nen der uralten Festungen. In die 
Hauptstadt Indiens, in jeden der 
siebzehn Staaten des multinationa­
len Landes ist ein großes Fest ge­
kommen — der 20. Jahrestag der 
Republik.

Die Republik Indien hat einen 
komplizierten, langen Weg des 
Kampfes gegen den Kolonialismus 
durchgcinacht. Ist cs etwa lange 
her. daß man Indien die Perle der 
britischen IJronc nannte? Es schien, 
die Fremden hätten sich in dem 
„märchenhaften” Cberseeland für 
immer niedergelassen.

Doch nicht die tropische Exotik 
und Romantik zog sie zu den weit 
entfernten indischen Ufern. Bald 
nach den Segelschiffen der habgie­
rigen Ostindisclicn Kompanie störten 
die mit Geschützen ausgerüsteten 
Fregatten der britischen Admirali­
tät die türkisfarbene Ruhe des Ben­
galischen Meerbusens und de« Ara­
bischen Meeres. Unter ihrer Eskorte 
gingen Schilfe aus- Kalkutta. Bom­
bay, Madras und anderen Vorpo­
sten des britischen Reichs mit ge­
raubten Reichtümern zu den Anle­
gestellen Londons und Liverpools.

Jahrhunderte vergingen, ehe die 
Geschichte endlich' dem Kolonialis­
mus ihr Urteil sprach. Der letzte 
britische Gcncralgouvcrneur. der 
letzte Soldat der englischen Kolo- 
iiialannec haben den uralten indi­
schen Boden geräumt. Sie sind 
dnvongegangen und haben Armut 
und Krankheiten; Leiden und Not 
der Millionen Inder, nationalen 
Zwist und religiösen Fanatismus 
hinterlassen.

Das unabhängige Indien stieß 
sofort auf ernste Schwierigkeiten. 
Es halte kein eigenes Metall. Erdöl, 
keine eigenen Maschinen und kei 
ne Eleklroencrgiel Nur einer von 
zehn Einwohnern des Landes war 
lese- und schreibekundig. Malaria, 
Pocken. Pest rafften Tausende 
Menschenleben dahin.

In dieser, einer der komplizierte- 
.sten Perioden im Leben Indiens, stand

*n «ter Rpitrc der ersten xauvcrj- diniert, über 50 Prozent des Erdöl; 
um Regierung der flammende '
Kämpfer für die Befreiung des Lan­
des von der kolonialen Unter­
drückung Jawaharlal N'ehru. Unter 
der Leilung dieses hervorragenden 
Staatsmannes faßte das indische 
Volk festen Fuß auf dem Weg der 
übenvindung des Erbes des Kolo­
nialismus und der jahrhundertelan­
gen Rückständigkeit, der Lösung 
der wichtigsten Aufgaben des wirt­
schaftlichen und kulturellen Auf- 
baus. Meilensteine dieses Weges 
sind die Fünfjahrpläne der Ent­
wicklung, Schaffung von Betrieben 
der Schwerindustrie im staatlichen 
Sektor zur Sicherung der wirt­
schaftlichen Unabhängigkeit. In 
der internationalen Arena führt die 
Regierung des unabhängigen In­
diens die Politik des Nichtanschlus- 
ses durch, tritt gegen die imperiali­
stischen Kriegsblocks, für Frieden 
und Völkerfreundschaft auf. Dieser 
friedliebende Kurs hat die interna­
tionale Autorität ’ “
hoch gehoben.

Die 20 Jahre der . , _ 
dien waren Jahre der erfolgreichen 
Entwicklung und Festigung der 
freundschaftlichen Beziehungen 
und ersprießlichen Indisch-sowjeti­
schen Zusammenarbeit. Darin steckt 
ein großes Verdienst Jawaharlal 

. Nehrus. der die Grundlage der all­
seitigen Beziehungen _ mit der be­
freundeten Sowjetunion gelegt hat. 
„Die Ereignisse haben gezeigt”, sag­
te Nehm., ..daß 'zwischen den Völ­
kern unserer großen Länder feste 
Freunds,chaft und .. gegenseitiges
Verständnis bestehen...“

Mit Unterstützung • der Sowjet­
union begann die Republik Indten 
die Basis der unabhängigen Na­
tionalökonomie zu schaffen, "be­
gann mit der Liquidierung der er­
schütternden sozialen Kontraste, 
die die Kolonisatoren als Erbe 
zurückgclasscn haben. Der indische 
hölzerne Wagen — Redi —, der so 
alt’ wie die Welt ist, wird durch 
moderne Maschinen ersetzt. „Sym­
bol des neuen Jahrhunderts In­
diens" nannte Nchru das Bhilaicr 
Werk — das markante Beispiel der 
Zusammenarbeit der Völker zweier 
Länder.

Heute, da Indien zum 
slcn Mal den Tag der Republik 
feierlich begeht, werden t“ 
Werkcii und Fabriken Indiens, die 
mit Teilnahme der Sowjetunion 
gebaut wurden, fast ein Drittel des 
gesamten Stahl- und Walzguts pro-

_ . Erdöls
gewonnen. Das Metall von Bhilii. 
«las sind die Stahladern des Landes. 
Gerüste der Wasserkraftwerke, Ge­
bäude der Werke und Fabriken
des neuen Indiens.

der Republik

Republik Tn-

zwanzig-

in den

BONN. Eine Protestdcmon- 
Station gegen die USA-Ag­

gression in Vietnam hat in einer der 
größten Stadl Westdeutschlands - - 

.München — slattgcfundcn. Hunderte 
"Einwohner «ler ötndt. die an dem 
fackclzug teilnahmcn. verurteilten 
die Verbrechen Washingtons gegen 
das vietnamesische Volk.

. In den von Dcmonslrationstcll- 
nehmern verteilten Flugschriften 
wurde gefordert, daß Bonn die fi­
nanzielle. wirtschaftliche und mo­
ralische Unterstützung' des Krieges 
gegen das vietnamesische Volk eilt- 
stellt.

BEIRUT. Partisanen aus der 
Organisation Fath griffen am 

21. Januar ein israelisches Militär­
lager südlich der Militärsiedlung 
Maothaim und eine befestigte Stel­
lung im Raum von Umm-Tut (Nor­
den des Jordan) an. Das gehl tis 
einem In Beirut veröffentlichten 
Kommunique des Vereinigten Palä­
stinensischen Kommandos hervor.

Am selben Tag überfielen arabi­
sche Partisanen eine motorisierte 
Patrouille der Israelis im Raum 
von Ümm al-Sus (Norden des Jor­
dan).

Die Israelis erlitten bei diesen 
Aktionen der Partisanen große

Der Autor dieser Zeilen hatte 
das Glück, fast alle Ecken Indiens 
zu besuchen und die dort vorgehen­
den Veränderungen zu sehen. Das 
kleine Pünktchen auf der'Karte 
Indiens, wo vor 15 Jahren der 
Grundstein des Bhilaier Werks ge­
legt wurde, hat sich in einen der 
größten Staafsbctriebe verwandelt, 
der jährlich '2.5 Millionen Ton- 
neirvStahl liefert. Da hat sich wohl 
Mister Avercll Harriman nicht 
geirrt, als er noch in der Mitte der 
fünfziger Jahre im Organ der ame­
rikanischen Geschäftskreise — der 
Zeitschrift „Busineß Weck“ über 
den „phantastischen Enthusiasmus 
einer Handvoll Russen" schrieb, 
die dieses unnachgiebige Gebiet mit 
dem ausgedörrten und ap Gaben 
armen Boden umgestalten wollen.

Die Erfolge der Republik Indien 
auf dem Weg der Unabhängigkeit 
sind bedeutend, doch der Kampf für 
den sozialen Fortschritt dauert 
fort. Das Alte, als Erinnerung _ an 
die Kolonialcpoche und das , Neue 
stehen immer noch nebeneinander. 
Das Wasserrad, das vor Jahrtau­
send«^ bekannt war, ersetzt ein nip- 
derncs Wasserkraftwerk nicht, und 
ein Flecken von der Hitze ausge­
trockneten Bodens kann für den 
indischen Bauern nicht als Exi- 
stenzqucllc dienen. Gerade deshalb 
wird der Bedarf an radikalen so­
zial wirtschaftlichen Veränderungen 
für die fortgeschrittene indische 
Olfenllichkeit immer augensichtii-

Dle letzten Ereignisse in Indien 
beweisen, daß die Regierung Indira 
Gandhis ungeachtet des Wider­
stand« der rechten Kräfte 
energischer demokratische Refor­
men durchführt, die zur Hebung 
des Lebensniveaus des indischen 
Volkes beitragen sollen.

Ein frischer Wind beginnt über I 
Indien zu wehen, der vor dem Lan­
de neue Perspektiven eröffnet, sag­
te Indira Gandhi nm Tag der Un­
abhängigkeit Indiens, am 15. Au­
gust 1969.

Glück auf, neues Indien!

immer

W. MATJASCH

(TASS)

Verluste an Menschen und Kriegs- 
tcchnfk. Die Partisanen haben keine 
Menschenopfer zu beklagen, heißt 
cs in dem Kommunique.

tass-
■Fern­

schreiber

------------------------

Unsere •
Wochen-

. »

end-
ausgabe

.DAS .
•| 'SIEBENTE

• EACH /
'Schöpferisches

4Jer4räi------z

‘ • Von Len WEIDMANN ‘

---- ■ Seite 2

Aruanah 4
■Erzählung

• Vnn Snlim»han 
SANBEJEW

—Seite 3

Eine 
unterhaltsame 
Neuerscheinung
• \ on .Alexander HENNING

• "•Seite 3

Verse am
Wochenende

Antikom­
munisten
• \ on Rudi RIFF

Seite 4



= C KULTUR • KUNST • GESUNDHEITSWESEN • ss

Die Parteiorganisationen propagieren

die Thesen des ZK der KPdSU

In den Lektorier) 
und Volksuniversitäten

SARAN. Gebiet Karaganda. 
(KasTAG). Über 300 Polttinlor- 
niatorcn von Saran führen Ge­
spräch-» Ober die Thesen des ZK 
der KPdSU ,.Zum 100. Geburtstag 
Wladiirir lljitsch Lenins". Sie ver­
laufen besonders aktiv in den Gru­
ben 101. 107, 121 und 122. In die­
sen Betrieben schaffen Vertreter 
vieler .Nationalitäten. Aus eigener 
Erfahrung haben sie sich von der 
®röße der Leninschen 'Ideen der

Für die Gesundheit -
der Sowjetmenschen

Etwas Ober 30 Jahre sind ver­
gangen. seit das Gebiet Karaganda 
gegründet wurde. In dieser histo­
risch kurzen Periode hat es sich 
stürmisch entwickelt und ist mit 
seinen mächtigen Industriebetrie­
ben eines der größten Industriege­
biete der Kasachischen SSR ge­
worden. Gleichzeitig mit dem Auf­
schwung dec Industrie, dem Rau 
von Betrieben. Wohnhäusern und 
anderen Objekten entwickelt sich 
auch das Netz der Heil- und Vor­
beugungsanstalten.

Gegenwärtig funktionieren im 
Gebiet etwa 200 Krankenhäuser, Vor­
beugungsstellen und Entbindungs­
heime mit rund 20 000 Betten. Auf 
je 10 000 Einwohner des Gebiets 
kommen 125 Betten. Das ist be­
deutend mehr als in den entwickel­
ten kapitalistischen Ländern der 
Welt.

Im Gebiet gibt es eine medizini­
sche Hochschule und das Wissen­
schaftliche Forschungsinstitut für 
Arbeitshygiene und Berufskrankhei­
ten, vier medizinische Fachschu­
len.

Im Gesundheitswesen des Ge­
biets arbeiten heute mehr als 3000 
Arzte und 13 000 Vertreter des mitt­
leren medizinischen Personals. Im 
Durchschnitt kommen auf einen 
Arzt weniger als 500 Einwohner. 
Unterdessen kommen naeh Anga­
ben der Weltorganisation für Ge­
sundheitswesen durchschnittlich 
auf einen Arzt —in den USA und 
der BRD mehr als 700, in Frank­
reich und England — mehr als 
1 000, in Iran sogar 9 000 Einwoh­
ner.

Das stürmische Wachstum der 
materiellen Basis des Gesundheits­
wesens, der medizinischen Kader 
haben es ermöglicht, ein gut aufge- 
bautes System von Heil- und Vor­
beugungsanstalten zu schaffen und 
somit der Bevölkerung, und in er­
ster Reihe den Industriearbeitern, 
hochqualifizierte medizinische Be­
treuung zu gewährleisten.

Die medizinischen Mitarbeiter 
vervollkommnen ständig ihre 
Kenntnisse, wenden neue Formen 
und Methoden in der Diagnostik 
und Behandlung der Kranken an. 
In den Kliniken werden Herz-, 
Lungen-, Nieren- und andere kom­
plizierte Operationen gemacht. 
Hochqualifizierte Hilfe wird unse­
rer Bevölkerung erwiesen.

Mit ihrer hingebungsvollen Ar­
beit haben die Mediziner unter den 
Industriearbeitern das Absinken 
der Erkrankungshäufigkeit mit 
Arbeitsunfähigkeit erreicht. In den 
letzten Jahrzehnten wurden solche 
Infektionskrankheiten wie Malaria,

Freundschaft und der Gleichberech­
tigung der 'Nationen überzeugt.

Die Erläuterung des wichtigen 
theoretischen und politischen Do­
kuments wird in 12 Lcnin-Lekto- 
rien, die in den Jugendheimen und 
Klubs geschahen wurden, geführt. 
Auch die Volksunivcrsitäten der 
Stadt, wo über I 000 Personen ler­
nen. haben mit dem Studium der 
Thesen des ZK der KPdSU begon­
nen.

Traehoma, Poliomyelitis liquidiert, 
auch die Diphtherie ist fast gänz­
lich ausgerottet, und verschiedene 
andere Krankheiten werden erfolg­
reich bekämpft.

Noch freudigere Perspektiven 
eröffnet für uns die Zukunft. Kurz 
vor Neujahr fand die Tagung des 
Obersten Sowjets der UdSSR statt, 
auf der der Volkswirtschafts- und 
Haushaltsplan für das Jahr 1970 
und die Grundlagen der Gcaetzge- 
bung über das Gesundheitswesen 
bestätigt wurden. Dieses wertvolle 
Dokument enthält wichtige Be­
stimmungen für die weitere Ent-I 
Wicklung des Gesundheitsschutzes 
und die Verbesserung der medizini 
sehen Betreuung der Bevölkerung.

Allein für das Jahr 1970 betragen 
die Ausgaben für den Gesundheits­
schutz in unserem Gebiet 06 Mil­
lionen Rubel — um 5 Millionen 
mehr' als 1969. Zusätzlich sollen 
945 Betten bereitgestellt werden 
Neue Rayonkrankenhâuscr sollen 
in den Siedlungen Kicwka und To- 
karewka ihrer Bestimmung über­
geben werden sowie *ein Entbin­
dungsheim in Temirtau, eine Frau- 
enberatungssteHe in Karaganda und 
viele andere Objekte des Gesund­
heitsschutzes.

Die Heilanstalten werden mit 
modernen Geräten und Apparaten 
ausgestattet so.wie mit Transport­
mitteln versorgt.

Außer, den Bewilligungen des 
Staatshaushalts werden für den 
Gesundheitsschutz noch Millionen 
Rubel auf Kosten der Behörden der 
Industriezweige und der Sowchose 
verausgabt. So zum Beispiel wird 
in der Stadt Karaganda auf Kosten 
der Kohlenindustrie ein städtisches 
Krankenhaus für 300 Kranke und 
ein Gruben-Krankenhaus mit 240 
Betten errichtet. In Temirtau bau­
en die Behörden der Hüttenindu­
strie ein Krankenhaus für 1 000 
Betten. Auf Kosten der Buntmetal­
lurgie und anderer Industriezwei­
ge sollen in Dsheskasgan. in den 
Bergwerken Sajak, Jushny-Topar 
und auch in anderen Ortschaften 
Krankenhäuser errichtet werden.

Die Verbesserung der materiellen 
Basis der Heilanstalten und ihrer 
Ausrüstung, die bessere Versorgung 
mit medizinischen Kadern ermög­
lichen es, die medizinische Betreu­
ung der Bevölkerung ständig zu 
verbessern und den Kampf für die 
Gesundheit des Sowjctmenschen 
erfolgreich zu führen.

K. ANTERFJKIN, 
Leiter der Gebietsabteilung 
für Gesundheitswesen

Karaganda

„Diese Frage stellte an mich 
auch der Professor Fleischer 
aus Leipzig, als er in unserer 
Stadt weilte. „Kollege Kurma- 
now", sagte er, „warum .über­
setzen Sie den .Faust'? Das 
ist schwer. Nehmen Sie lieber 
Heinrich Mann. Das Ist immer­
hin Prosa..."

Kurz konnte Ich diese Frage 
nicht beantworten."

DIE kasachischen Prosaiker 
und Dichter lenken schon 

lange ihre angespannte Auf­
merksamkeit aut oie Werke 
der klassischen und der moder­
nen deutschen Literatur. Vor 
einigen Jahten übersetzte der 
namhafte kasachische Literat Tair 
Sharokow Heines Gedichte. Der Fe­
der Kalimshan Bekchoshins ge­
hören Übersetzungen aus Schiller. 
Goethe, Heine an. Viel Mühe und 
Talent widmeten den Übersetzun­
gen aus dem Deutschen ins Kasa­
chische solche bekannten Schrift­
steller wie Abdilda Tashibajew, 
Iljas Shanssufcurow. Sarybai Mau'- 
lenow, Muchtar Shangalin: dank 
ihnen lernten die Kasachen die 
wichtigsten Werke von Bredel. 
Brecht. Böll rennen. Den Grund­
stein dazu legte vor 30 Jahren Ab­
dilda Tashibajew mit seiner Über­
setzung des Bredelschen „Thäl­
mann." Jetzt vor kurzem übersetz­
te der talentierte Prosaiker A. Aty- 
pajew Heinricn Bölls Roman „Wo 
warst du, Adam?" ihrerseits ma­
chen die Literaten der Deutschen 
Demokratischen Republik ihre Le­
ser m>t den besten Werken, der 
kasachischen Schriftsteller bekannt, 
darunter mit dem Schaffen von 
Abai. Auesow, Mukanow.

Maa kann behaupten, daß sich 
keine fortschrittliche Literatur ohne 
einen riesigen Schaden für ihre 
eigene Entwicklung auf den na­
tionaler Rahmen beschränken kann. 
In diesem Sinne ist das Erscheinen 
des unsterblichen „Faust" von 
Goethe in kasachischer Sprache ein 
außergewöhnliches Phänomen in 
der kasachischen Literatur. Be­
kanntlich ist „Faust" bereits in 
50 verschiedene Sprachen der Welt 
übersetzt. Doch in ganz Mittel­
asien und Kasachstan, wo Dutzen­
de verschiedener Nationalitäten 
mit ihrer eigenen nationalen Lite­
ratur leben, ist „Faust” zuerst in 
kasachischer Sprache erschienen. 
Und das ist kein Zufall, denn für 
die kasachische Literatur ist in be­
sonderem Maße das Streben nach 
Internationalismus, nach Erweite­
rung richt einfach des Diapasons, 
sondern auch der Grenzen der na­
tionalen Kunst kennzeichnend.

Zwei Momente sind für das Er­
scheinen des „Faust" in kasachi­
scher Sprache besonders von Inter­
esse. Erstens ist der Übersetzer 
kein Berufsdichte’r (im engeren 
Sinne des Wortes), d. h. er be­
schäftigt sich mit literarischer Ar­
beit nicht hauptberuflich. Zweitens 
wurde ein Wek der deutschen Li­
teratur zum erstenmal in der Ge­
schichte unter Ausschluß einer Ver- 
r.iittlcrsprache ins Kasachische 
übersetzt. Alles, was man bisher 
übersetzt hatte, war entweder mit 
Hilfe einer russischen interlinearen 
Übersetzung oder einer russischen 
künstlerischen Übersetzung ge­
macht worden. Es erübrigt sich.

Schöpferisches Porträt

DAS SIEBENTE FACH
scheint mir. darüber zu sprechen, 
daß jedes literarische Werk 
schlechthin seinen unsichtbaren 
Reiz sogar durch eine sehr gelun­
gene Übersetzung verliert. Wenn 
diese- aber noch dazu stufenweise, 
mit Hilfe einer Vermittlersprache 
gemacht worden ist, so verliert sie 
ihn mehrfach. Von diesem Stand­
punkt aus ist die Arbeit des Über­
setzers schwer zu überschätzen, 
denn er legte den Grundstein für 
die unmittelbare Übersetzung aus 
einer Sprache in die andere. Diese 
erste Erfahrung in der multinatio­
nalen Literatur Kasachstans ge­
winnt eine besondere Bedeutung 
und verdient Jegliche Unterstüt­
zung. Bis jetzt hatten wir einzelne 
Beispiele, da unmittelbare, wenn 
auch nicht sehr bedeutende Über­
setzungen aus dem Kasachischen 
ins Deutsche gemacht wurden. Jetzt 
haben wir cs mit einer entgegenge­
setzten Erscheinung zu tun. Und 
oiese kam auf einmal reif, wuchtig 
zum Ausdruck; sie offenbarte sich
In Goethes „Faust", einem der 
größten Denkmäler der gesamt- 
menschlichen Kultur.

Nun aber zum Übersetzer selbst.

„Ich möchte übrigens hervor­
heben. daß jeder Kasache in sei­
nem Innersten ein Dichter ist. 
Weder unter den älteren noch 
unter den Jüngeren Kasachen 
werdet ihr einen finden, der 
nicht vier gereimte Zeilen 
dichten könnte. Das ist natür­
lich keine Poesie, doch ich nenne 
die gereimten Zeilen auch nicht 
so. Es ist ja Tatsache, daß der 
Werdegang unserer Nationallite­
ratur und vorher — das Auf­
kommen der Folklore mit ge­
reimten Zeilen, mit Poesie be­
gonnen hat..."

Medeubai Kurmanow leitet den 
Lehrstuhl für Fremdsprachen in der 
Alma-Ataer Medizinischen Hoch­
schule. Er ist 31 Jahre alt. Verse 
schrieb er von .Kind auf. später 
auch in der Hochschule und nach­
dem er das selbständige Leben 
begonnen hatte. Er schreibt sie 
auch jetzt Jedoch hatte er seine 
Verse mit wenigen Ausnahmen nie 
in Zei'ungen oder Zeitschriften ge­
geben. Als seinem alten , Freund 
(Kurmanow und ich sind Lands­
leute) gelang es mir, in jtinem 
Teil seiner Archive zu blättern. 
Ich sah Akten, abgegriffene Klad­
den, die man mitträgt, um eine 
flüchtige Zeile zu notieren. Verse 
über alles, in Dutzenden Varianten, 
vielmals von der Hand des Autors 
korrigiert. Datiert von den Jah­
ren 1953, 1954 und so weiter. Gan­
ze Haufen von Akten. Heften — 
das Zeugnis einer zielstrebigen, an­
gespannten Arbeit. In der kleinen 
alten Wohnung in der Friedcns- 
slraße ist es ohnehin eng. Doch 
es fällt schwer, von den alten 
Heften Abschied zu nehmen, eben­
so wie von der Jugend.

Er hatte im alten kasachischen 
Aul Ksyl-Shar im Gebiet Taldy- 
Kurgan gelettL Es stellte sich her­
aus. daß ich seinen Onkel gekannt 
hatte, einen in jener Gegend un­
übertroffenen Improvisator. Akyn 
Seidachmet. den man auch jetzt 
noch mit derselben Achtung in 
den Aulen des Siebenstromgebiets 
aufnimmt. Der Vater war gestorben, 
als Medeubai noch ein kleinerJun- 
ge war. Sic lebten zu dritt — der 

rüder, die Mutter und er.
Aul meiner Reise durch die 

weiten und nahen Steppenaule war

Ich manchmal Zeuge dessen, wie 
5 — rt|uhrige Buben miteinander in 
der Improvisation wetteiferten. Da 
ist nicht« von der Wunderkinderei 
dabei, denn die Improvisation, das 
,,Schaffen", hat bei ihnen gewiß 
einen kindlichen Charakter. Bei 
manchen werden aber die kindli­
chen Aitys zum vorherrschenden 
Impuls.

Jetzt weiß niemand mehr, wie 
In den Aul das Märchenbuch der 
„1001 Nacht" gekommen war. Das 
einzige. Abend' versammelten sich 
bei jemand alte Frauen und Män­
ner. Irgepdcin im Lesen geübter 
Bub las aus dem Buch vor. Auch 
A'iedeubal las vor. Und zwar so 
viele Jahre hindurch, daß er vieles 
daraus auswendig kannte.

Und dann kam Abai.
In il.n verliebt sich eine Ge­

neration nach der anderen, ihm 
kann kein Kasache entgehen, eben­
so wie ein Fluß letzten Endes ei­
nem See oder einem Meer nicht 
entgehen kann.

Auch Medeubai Kurmanow hatte 
seine Begegnung mit Abai. Eigent­
lich hält er ihn immer 
in seinem Bann. Der junge Dichter 
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geht auch jetzt noch bei seinem 
großen Landsmann in die Lehre.

„Mein größtes Glück besteht 
- wohl darin, daß Jas Leben mit 

Lehrern für mich nicht geizte. 
Mich lehrten alle mit Vergnü­
gen. Sowohl die alten Volkssän­
ger wie auch Abai und Muchtar 
Auesow. Und später, mit Hille 
des mir teuren Menschen Wer­
ner Rudolfowitsch Rinas — 
Goethe, Heine, Brecht. Becher.. 
Es gab ihrer viel, jjer mir noch 
unbekannten Schriftsteller. Bis 
dahin hatte ich nur kasachische 
und russische Dichter und Pro­
saiker gekannt."

Werner Rinas unterrichtete deut­
sche Sprache ir. der russisch-kasa­
chischen Mittelschule im Dorf 
Tschubar, nicht weit von Taidy- 
Kurgan Als Mensch von tiefer in­
nerer Kultur, allseitig gebildet, 
glänzender Kenner der deutschen 
und sowjetdeutschen Literatur, ge­
noß er in der Schule sehr große 
Achtung. Die Schüler lernten nicht 
nur gern die Sprache. sondern 
nahmen auch aktiven Anteil an der 
Laienkunst, deren einen Zirkel, 

den deutschen, Werner Rinas lei­
tete Medeubai begeisterte sich für 
die Sprache, lernte Gedichte und 
Prosaauszüge und trug sie auf 
der Bühne vor. Ein dankbares 
Auditorium wir stete vorhanden: 
die Hälfte der Bewohner . von 
Tschubar sind Deutsche. Auch sei­
nen Landsleuten, den Kasachen, 
die gelehrten Menschen stets gro­
ße Achtung entgegenbrachten. ge­
fiel. daß ihr Dshigit so geläufig 
Deutsch sprach.

Er konnte jedoch nach der Be­
endigung der Schule nicht gleich 
weiterlirnen. Die Mutter blieb al­
lein, und er mußte für sie sorgen. 
Da erwies sicn aber unerwartet, 
daß in dér Siebenklassenschule sei­
nes Ahls keine Fremdsprache un­
terrichtet wird — aus Lehrerman­
gel. Medeubai hot seine Dienste an.-

Er arbeitete zwei Jahre als 
Deutschlehrer.

Dann bezog er auf Empfehlung 
des Rayons G'vardejski die Hoch­
schule für Fremdsprachen. Doch 
schon rach einem Monat war er 
enttäuscht und beschloß, auf die 
philologische Fakultät der Univer-

sitât überzugeiten. Das war eine 
Zeit, als er sich jede Minute mit 
Literatur besenäftigen wollte. Er 
mußte jedoch hartnäckig die Spra­
che studieren. Er wäre vielleicht 
auch fortgegangen, wenn sich die 
junge Lehrerin und gute Sprach­
kennerin Ufa Shanssugurowa, die 
Tochter des bekannten Dichters 
lijas Shanssugurow, nicht in sein 
Schicksal eingemischt hätte. Sie 
selbst hatte die Fremdsprachen­
hochschule eben absolviert und 
wurde Kurator der Gruppe, sn der 
Medeubai studierte. Sie war auch 
die erste, die- erfuhr, daß ihr Stu­
dent Verse schreibt und Heine di­
rekt aus dem Deutschen ins Kasa- 
cnisehe übersetzt.

Nach der Absolvierung der Hoch­
schule ging er nach Kugaly und ar­
beitete einige Jahre in einer Mittel­
schule. Später ging er wieder nach 
Alma-Ata. Dort wurde er Lehrer an 
der Medizinischen Hochsehule. Ein 
paar Jahre später trug man ihm1 
die Leitung oes Lehrstuhls für 
Fremdsprachen an.

Zu jener Zeit hatte sich Medeu­
bai Kurmanow bereits das siebente 
Jahr mit der Übersetzung des 
„Faust" beschäftigt

„Du bist nicht originell. 
Schon viele haben mich gefragt 
— warum ausgerechnet den 
.Faust ? Ich will richtig ver­
standen sein — seine Philo­
sophie des Handelns und des 
Gedankens Ist mir nahe. „Nur 
der verdient sich Freiheit wie 
das Leben, der täglich sie er­
obern muß..." Vor einem Künst­
ler steht Immer die Lösung des 
Problems des Guten und des 
Bösen. Im .Faust’ fand Ich es 
ungewöhnlich dicht konzentriert 
vor. Goethe erschloß für mich 
mit dieser Tragödie eine ganze 
Epoche. Ich hatte den großen 
Wunsch, daß mein Volk das 
Schaffen des großen Deutschen 
lesen möge."

Die Arbeit am „Faust" bestand 
aus drei bedingten Etappen; Das 
Verständnis dns Werkes. Seine In­
terpretation. Die eigentliche Über­
setzung.

Kurmanow mußte die Welt des 
XVII.—XVIII. Jahrhunderts in sich 
Wiedererstehen lassen, mußte in die 
damalige Epocnc zurückkehren. Hat 
er es vermoent. sich in die Zeit 
Goethes zurückzuversetzen? Ja. 
er hat'es vermocht, man kann das 
mit Bestimmtheit behaupten. Ihm 

' ist es gelungen, sogar die Rhyth­
mik. des Maß. die Form der Goe- 
theschen Verse genau zu wahren, 
was bekanntlich durchaus keine 
leichte Sache ist. besonders in An­
betracht der phonetischen und syn­
taktischen Unterschiede zwischen 
der kasachischen und der deutschen 
Sprache. Um der Wahrheit willen 
sei hier beme-kt, daß eine solche 
Wahrung sogar dem besten Über­
setzer des ..Faust” ins Russische, 
Boris Pasternak, nicht immer in 
vollem Maße gelungen isL

Es wurden erst Dutzende Arbei­
ten in Philosophie und Bibliogra­
phie. die Kritik von Puschkin bis 
auf unsere Tage studiert der gan­
ze Goethe wurde neu durchgenom- 
men. Kurmanow wies die Verbun­
denheit des „Faust" mit der ara­
bischen Folklore, unter anderem 
mit der Märcnen der „1001 Nacht" 
nach. Bald, während seiner Fahrt 
in die Heimat des großenDichters, 
fand der Übersetzer eine Bestäti­
gung seiner ' Gedanken in den 
Werken namhafter deutscher Kriti­
ker und Gaethe-Forscher. Die 
gründliche Kenntnis'der arabischen 
Folklore ermöglichte Medeubai, bei 
der Übersetzung einer Reihe von 
Szenen Präzision und Eleganz zu 
erzielen.

Doch bef der ganzen Vorbercf- 
tungsarbeit, bei zweifellosem Ta- 

- k-nt -und graJarJjger. feiner Be­
herrschung der Muttersprache durf­
te noch eine wichtige Seite der 
Sache nicht unbeachtet bleiben, und 
zwar nicht nur die tadellose Kennt­
nis der deutscr.en Sprache, sondern 
auch die Kenntnis der Traditionen. 
Sitten und Gebräuche des Volkes, 
aus dessen Spiache übersetzt wur­
de. um die möglichst genaue, leich­
te Interpretation des Goethcschcn 
Stils zu finden, seine Tiefe und 
seinen Reichtum dem kasachischen 
Leser zu erscliließen. Und hier 
half wieder die Freundschaft mit 
den Deutschen. mit denen er in 
Tschubar gelebt und gearbeitet hat­
te. Nichts ging an ihm spurlos 
vorbei — weder das Studium der 
Folklore, noch die ständige Übung 
in der Poesie, noch die Stunden 
von Werner Rinas.

Im Zimmer Medeubai Kurma- 
ribws ist Johann Wolfgang Goethe 
ein besonderer Schrank eingeräumt. 
Darin stehen die Gesammelten 
Werke des großen deutschen Dich­
ters. kritische und Forschungslite- 
ralur über sein Schaffen. Mitte 
Dezember vorigen Jahres aber 
kam auf das siebente Fach des 
Schrankes ein im Verlag „Shasu- 
schy" erschienenes Buch in kasa­
chischer Sprache, übersetzt von 
Medeubai Kurmanow. hinzu: 
„Faust". Der Tragödie erster Teil.

Leo WEIDMANN

Lieder über Marinowka
Das Jahr 1965 brachte den Zuschauern des Sowchos „Snamjs Sowje- 

fow", Rayon Tarer.owskl. eine angenehme Überraschung: Im Kulturpalast 
des Zentralgehölts Ncl|ubinka fand ein Laienkunstkonzert In deutscher 
Sprache statt. Es wurde von den Laienkünstlern der Sowchosabteilung Ma­
rinowka voransieltet.

Darüber, wie dieses Lalenkunstkollektiv entstand und wirkt, berichtet 
unser Beitrag.

Vom Bestehen eines deutschen 
Laienkunstzirkels in der Sowchosab- 
teilung Marinowka erfuhr Ich Im 
Farteikomitee. „Besuchen Sie un­
bedingt unsere Laiankümtter", sag­
te der Sekretär des Parteikomitees 
Aleiandra Aleiandrowna Chripu­
nowa. „Es Ist ein sehr einträchtiges 
Kollektiv, und obzwar es noch seh- 
jung is*.  erwarb es sich bei unse­
ren Zuschauern schon große Be­
liebtheit."

Zusammen mit dem Vorsitzenden 
des C-ewerk-chaftskomitees des 
Sowchos Friedrich Beller fuhren wir 
nach Marinowka, das etwa vier Ki­
lometer vom Zentralgehöft liegt.

Meine Bet Jrchtungsn, daß d'« 
Laienkünstler nicht zusammen kä­
men, bewahrhe taten sich nicht.

Wir traten alle Teilnehmer des 
Laienkunstzirkels Im vollen Bestand 
und in heiterer Stimmung an. D'e 
erste Bekanntschaft und die kurze 
Geschichte des Entstehens des Lai­
enkunstzirkels zeichnete leb auf

In Marinowka liebt man zu sin 
gen. Man singt an Familienabende-’ 
und Geburtsfeslen, an Feiertagen

und einfach bei der Arbeit. Auch 
die Liederfreundo und besten Sän­
ger im Dorfe sind wohlbekannt.

Darunter d'e ehemalige Lehrerin 
(heule Rentnerin) Maria Antonow, 
na Schäfer, die Leiterin des Zirkels, 
eine liebenswürdige und sehr 
freundliche Frau.

Gerade ihr, einer Liebhaberin und 
Kennerin der deutschen Volkslie­
der, blitzte der Gedanke auf. ei­
nen Chor zu gründen und mit dem 
Gesang der Mannowkaer Frauen dio 
Menschen zu erfreuen. Sie sprach

darüber mit bekannten Frauen, 
ebenfalls Gesangsliebhaberinnen, 
d<e sich gern bereif erklärten, im 
Chor zu singen. Es waren die Haus­
frau Else Weslfahl, die Bibliotheka­
rin Else Schneider, die Autrâume- 
irau Maria Th'eßen u. a. Sowchos- 
ärbeiferinnen verschiedener Berufe.

Man erinnerte sich auch an den 
Akkordeonisten, den Sowchosschof- 
för Erw n Schneider, der den musi­
kalischen Teil übernehmen könnte. 
Natürlich war er einverstanden.

So scharte sich in Marinowka ein 
kleines LaienXunstkollekliv zusam­
men, das auch bald darauf seine 
ersten Proben nach einem gemein­
sam erarbeiteten Konzertprcagramm 
o;nleitete. Man begann mit deut­
schen Volksliedern, die allen mehr 
jder weniger bekannt waren undgo- 
•ungen wurden, ordnete dabei die 
Singer nach Stimmen.

Eine solide Vorbereitung 6er 
a'enkünstler ermöglichte es. neue 

Genres der Bühnenkunst ins Pro­
gramm aufzunehmen. Außer Liedern 
.varan es kurze Bühnenstücke. Inler- 
■nodien. Schwänke, Gedichte, 
Schnadahüpfl.

Gewiß war es den Frauen nicht 
nicht, zu Hause alles liegen und 
lohen zu lassen und zu den Proben 

•u gehen. Musik und Gesanq beqei- 
lorten sie aber. Fleiß, Liebe 
md das ernste Verhalten der Zirkel-. 
: Inehmer sicherten den Erfolg ihres 
’eqinnens.

Und eines schönen Abends gab 
das Marinowkaer Laienkunstkollektiv

sein erstes Konzertproqramm zum 
besten. Der Chor erfreute da Zu­
schauer mit den Liedern „Brüder, 
zur Sonne, zur rreiheifl”. „Abschieds, 
lied” u. a. Die Intermedie „Die Lie­
besprobe'' wurde von der Hausfrau 
Else Westfahl, der Bioliothekarin eile 
Schneider und der Aufräumefrau Ma­
ria Thießen aufqeführt, Katharina 
Böm und Aqnei- Meißner sangen 
im Duett „Mananka”, Luise Deilche 
las den Schwank „Und wenn zu we­
nig Salz", Maria Schäfer erntete Bei­
fall für den Schwank „Der Falten- 
pelz", das Gedicht von Johannes 
Schaufler „Lied des Traktoristen'' 
deklamierte Lydia Stotz u. a.

Eine Konzertnummer1 folgte der 
andere-!, und schon vom ersten Auf­
tritt an erwarben sich die Teilnehmer 
der Laienkunst Liebe und Anerken­
nung ihrer Landsleute. Stürmischer 
Beifall sagt mehr als Worte. Das 
iunge Laienkunstkollektiv genießt 
heute die Sympathie aller Sowchos- 
arbeiter. denn es bedient nicht nur 
das Heimatdorf, sondern auch das 
Zentralqehöil und de anderen Sow- 
chosabteilungen.

Und jetzt die fällige Probe. Der 
Chor tritt an, Sein Gesang klingt 
außerordentlich schön.

Ein großes Verdienst an dem Er­
folg des La.enkunslzirkels gehört 
zweifelsohne dem Akkordeonisten 
Erwin Schneider. Und was für ein 
Mensch Ist Maria Antonowna Schâ- 
fert Ihre größte Sorge ist das Gedei­
hen der Laienkunst in der Sowchos-

ebteilunq. leh fragte sie. ob es 
'nicht an Stoff fürs Programm fenle.

„Nein! Wir bedienen uns der Zei­
tungen „Neues Leben" und „Freund­
schaft". Hier kann man immer * das 
nötige Hilfsmateriel für die Laien­
kunst finden. Und außerdem gibt es 
Einzelausgaben der Verlage „Ka­
sachstan" und . Drushba" in deut­
scher Sprache, die für die Dorfbühne 
geeignet sind."

Zur Zeit arbeitet des Latenkumf- 
kollektiv an einem neuen Programm, 
Die Erstaufführung dieses Konzert­
programms soll am 8. März stattf.n- 
den.

Die Proben der Laienkünstler wer-

den fortgesetzt. Deutsche Lieder 
schallen über Marinowaa — sie wer­
den von einfachen, von den lieben 
Frauen des Dorfes gesungen.

J. SCHLOSS, 
Sonderkorrespondent 

der „Freundschaft"

UNSERE BILDER: (links) die Lei­
terin der Laienkunst Marls Schlier; 
joben) Erwin Neumann und die 
LaienkOnstter Else Westtahl (links) 
und Agnelha MelOner

Foto; D. Neuwirf

Gebiet Kustanai
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Zeichnung: W. Schwan .

Eine unterhaltsame Neuerscheinung

Erich-Weinert- 
Ensemble in Vilnius

Kein Schwätzer Aar von vorgestern und gestern, 
die Taube -- La Paloma — schwirrt empor.
Dann scht.ül das Lied „Zwei liebevolle Schwestern“— 
Es singt des jüngsten deutschen Heeres Chor.

Ein Sommcnechtstraum — die Tänzerinnen!
Der Haare Wehn, dèr Beine Blitz und Feuer. 
In Vlln'ns tanzen Thälmanns Enkelinnen, 
der schönste Traum der Müntzer und der Geyer.

Jung, schiarik. in Steingrau und mit Schwerlelsträußen - 
so bliebt ihr uns mit euerm Sang lind Scherz.
Ein len:.!irl;es Erlebnis aus dem heißen
August. Und kein Vergessen raubt’s, kein Herbst

Ludwig BITTER

Modernes. Herbstlied
Monteure haben diese Häuserzeile
gestern in die Stadt geschrieben. Groß' 
steht sie da. Der Himmel reißt voll Eile 
eine Handvoll Blau aus seinen Wolken los.
Schon trägt der Asphalttcppich Autostreifen.
Gardinen zwinkern. Fenster sehn uns an.
Und in der Straße, die wir zwei durchstreifen, 
bricht ein sonnengelber Herbsttag an.
Und unsere Schuhe steigen laut und leise 
die vielen Stufen offne' Ruh.'
Das wird die Wohnung. Der Wind dreht sieh im Kreise.
Das Haus wächst täglich noch der Sonne zu.
Bald rollte v3m Wolkenhut der Sonnenball.
Hoch reicht des Kranes Hebcarm.
Dein Kleid ist eine Handvoll himmelblaues All, 
und du bist eine Wolke, weich und warm.
DDR

Mit A. Hasseibachs „Nach dem 
Gewitter" (Ende 1969 erschienen) 
setzt unser Alma-Ata Verlag 
„Kasachstan" die Praxis der 
Broschiermethode fort, die Druck­
produktion wird nicht eingebun­
den. sondern in Heftform ge­
boten. Somit dürfen wir jetzt 
nicht nur von Eliizclbändchen, son­
dern auch von Einzelbroschürcn 
sprechen. Damit hätten wir uns der 
Verwirrlichung des längst geäußer­
ten Wunsches genähert, Werke So­
wjetdeutscher Autoren auch so ver­
legt zu sehen, wie der „Ogonjok“ 
oder uas „Krokodil" schon jahre­
lang die gelungensten Leistungen 
ihrer Mitarbeiter verlegen.

Diese Methode erlaubt es. den 
Verlagsprozeß beträchtlich zu be­
schleunigen und zu verbilligen. 
Auch gewährt sie die Möglichkeit, 
das Diapason der Autoren zu er­
weitern. Als parallele Praxis kann 
die Broschiermethode durchaus ihre 
positive Rolle spieleh. Gerade die 
vorliegende Neuerscheinung dient 
als passender Beleg dafür: zu ei­
nem Einzelbändchen wäre Hassel- 
bachs Erzählung an Umfang lcich- 
terdings zu knapp gewesen. Es sei 
auch mit Genugtuung vermerkt, 
daß die äußeie Aufmachung recht 
augengefällig bewerkstelligt 'ist: 
den hellgelben Deckel schmückt ein 
schlichtes Bildchen, welches mit 
dem Titel im Einklang steht. Fast 
überraschend hoch mutet die Auf­
lage an ,10 109 Exemplare! Ob der 
Verlag da nicht zu viel gewagt 
haf? wohl kaum.

Demjenigen, der von einer Er­
zählung lin erster Linie Unterhalt­
samkeit nebst »inèr empfindlichen 
Portion Sentimentalität erwartet, 
dürfte dieses Werkchcn nicht ent­
täuschen: Der A,utor schleift seinen 
Konstantin Krüger direkt durch 
dick und dünn und läßt ihn eine 
Menge abenteuerlicher Erlebnisse 
durchkosten. unter denen die 
schwere Verwundung auf dem 
Schlachtfeld noch nicht zu den 
schlimmsten gehört. Dem Tode 
sind dort Tausende nahe gewe­
sen. Daß aber ein extravagantes, 
reichsdeutsches Aristokra tenfräuletn 
urplötzlich als rettender Engel auf-, 
tauchte, derartiges passiert nicht 
jedem, um so mehr, wenn der er­
wähnte „Engel" dann weiter über 
den Halbtoten seine Fittiche.aus­
breitet. ihn in sein rheinisches Erb­
gut abtransportiert und augen­
scheinlich ein gutes Stück Herz an 
ijim verliert. Der idyllische Verkehr 
mit dem alten Gärtner bildet da 
nur ein friedsames Zwischenspiel, 
das jedoch die wiederum höchst 
abenteuerliche' Tötung des. fa- • 
schistischen Spürhundes und Vor-' 
räters an seiner Sowjetheimat, 
Narrweit, nach sich zieht. Dem 
gliedert sich erzwungener Dienst in 
der Feindesarmee an, der mit einer 
Flucht zu slowakischen Partisanen

endigt. Über die Partisanenaben- 
teuer wird so gut wie nichts mit­
geteilt, nt» eine kleine Verwundung 
erwähnt dann geht's heimwärts. 
Doèh da dreht das Glück dem bra­
ven Krüger ' den Rücken: man 
glaubt seinen Historien nicht, und 
zwei Untefsucnungsrichtcr sorgen 
dafür, daß irgendwo...... aus Tagen
Monate, aus Monaten Jahre wur­
den." Dann erst kommt das bit­
tere Wiedersehn mit Elvira, der 
einstigen Braut, die mittlerweile 
geheiratet hat. „Ein regelrechtes 
Kalcldoskt^i von unheilvollen 
Ereignissen!" — zwingt es den 
Leser zu denken, und wenn er 
etwas philosophisch veranlagt ist, 
gar zu schlußfolgern: „Ja, der 
Mensch Ist halt ein Spielzeug in 
den rauhen Händen des Schick­
sals..." Den aufmerksameren Leser 
wird aber eins nicht wenig wun- 
dernehmen: Die Geschichte trägt 
den ein bißchen hochtrabenden. Ti­
tel „Nach dem Gewitter”. Jedoch 
im Vergleich mit dem, was der 
Haüptheld eigentlich vor und wäh­
rend des „Gewitters" zu ertragen 
hat, nimmt d!c Beschreibung des­
sen, was ihn danach betroffen hat, 
nur einen ganz kleinen Teil ein— 
etwa 12 Seiten gegenüber 50. Ei­
ne Disproportion, deren Berechti­
gung Bedenken erregt...

Übrigens, andere Leser (die 
Abenteuerlustigsten) werden dem 
Erzähler vielleicht eher den Vor­
wurf machen, daß er über manches 
aus Konstantins bewegter Vergan­
genheit nur so hinweghuscht, wie 
über die Partisanenkämpfe und 
ganz und gar über das, was ihn 
die Untersuchungsrichter einge­
brockt haben.
‘ Nun allen Lesern, die Nerven- 
kitzelndes bevorzugen, konnte es 
der Autor natürlich nicht recht 
machen. Es sei ihm vielmehr als 
Plus abgerechnet, daß er sich nicht 
noch mehr vom Rückblickmaterial 
hinreißen ließ und daraus nicht 
einen ganzëh Roman gebastelt 
hat.

Trotzdem möchte es uns schei­
nen, daß der Gegenwart denn doch 
zu wenig Aufmerksamkeit ge­
schenkt worden ist. Nur die schwe­
re Enttäuschung, welche Konstan­
tin infolge der Untreue Elviras er­
leben mußte, findet mehr oder we­
niger überzeugenden Ausdruck. Ein 
derartiger Seeienschock war natür­
lich imstande, Konstantin aus dem 
seelischen Gleichgewicht . zu 
bringen. Es ist aber kein geringes 
Zeichen für seine moralische.Stand­
haftigkeit, daß er an dbr Enttäu­
schung nicht verzweifelt, sondern 
jn der Freundschaft mit einem 
Landsmann — dem braven And­
reas Döll, — die ihm die Erinne­
rungen an Kriegsepisoden ins Ge­
dächtnis gerufen hat, sich ein Ret-

tungsbrückchen In die Gegenwart 
zurechtbaut. Und wir freuen uns, 
daß er sich diesmal nicht geirrt 
hat. freuen uns, daß Döll sich tat­
sächlich als echter Freund und 
Landsmann erwiesen hat Döll darf 
überhaupt als eine gut gelungene 
Figur bezeichnet werden, die be­
weist. wie tüchtig Sowjetdeutsche 
sich im Kampfe aufführten, und 
welch hoher Achtung sie sich im 
friedlichen Aufbau erfreuen.

Wir zweifeln nicht daran, daß 
Konstantin, dzssen Wille infolge 
oer Fülle böser Schicksalsschläge 
beinahe gelähmt war, dank Dölls 
Beispiel und Hilfsbereitschaft so­
zusagen wieder auftaut. Allein der 
voreilige Entschluß Konstantins, 
sich mit Leib und Seele der Land­
wirtschaft zu verschreiben, der 
selbst Döll unerwartet kam. scheint 
einem denn doch zu wenig moti­
viert. So fast im Handumdrehen 
wird schwerlich ein nicht mehr 
junger Mensen plötzlich einen völ­
lig neuen Weg einlenken. Hat er 
doch einen vorzüglichen anderen 
Beruf, in dem er gut vorbereitet 
ist und worin er seine Fähigkeiten 
bereits erprobt hat. Sollte wohl der 
pädagogische Funke In Konstantin 
so vollständig erloschen sein? Es 
ist schwer anzunehmen, daß er in 
einem Dorf mit vorwiegend sowjet- 
deutscher Bevölkerung sich dar­
über keine Gedanken machte, ob 
seine Kenntnisse der Muttersprache 
für die Landsleute nicht wichtiger 
wären als eine noch zu bewältigen­
de Beteiligung am Mechanisatoren­
handwerk. Wie dem auch sei, der 
Leser erfährt davon nichts. Über­
haupt wendet sich der Erzähler, 
mehr als ratsam von der Buntheit 
der Geschehnisse eingenommen, 
nur zu selten dem Innenleben sei­
nes Haupthelden zu. Die Lebens- 
füile Konstantins muß dadurch 
zweifellos leiden.

Gewiß, die stellenweise sich of­
fenbarende Absicht, in Konstantin 
gewissermaßen die Treue unserer 
Laiidsleute ihrer Sowjetheimat ge­
genüber zu verkörpern, ist löblich. 
Untergräbt nicht aber die düstere 
Figur des Verräters, Narrweit, 
empfindlich diese Absicht?

Die Erzählung schließt mit dem 
zuversichtlichen — „Alles Gute dir, 
Konstantin!" — kann es jedoch ei­
nem Menschen gut gehen, wenn er 
im Grunde genommen, vereinsamt 
bleibt? Dölls Freundschaft? Ar­
beitsaussichten? Das schon. Jedoch 
ein Konstantin Krüger, wie wir ihn 
kcnnenlernen, konnte sich ohne 
Lebensgefährtin nicht wurzeltest 
fühlen. Und die wird ihm nicht mal 
in Aussicht gestellt. Auf eine Zeit- 
lang mag ihm Elviras Untreue die 
Ehesehnsucht geschwächt haben, 
doch sicher nicht auf lange, ge­
schweige denn auf immer.»

Elviras Untreue? — Ja, Untreue! 
Wie sehr sich der Autor auch be­
müht, Elviras Heirat entschuldigend 
zu bemänteln, anders läßt sie sich 
nicht Qualifizieren. Sicherlich kann­
te Elvira die edle Warnung — 
„Warte auf mich!" — von Kon­
stantin Simonow. Die humane Hil­
fe dem schwerverletzten Nikolai 
wäre doch aucn ohne Treubruch am 
Jugcndlrcund und Landsmann, von 
dem noch keine Todesmeldung vor­
lag. eine hilfreiche, rettungbringen­
de Handlung geblieben. Elviras 
sonst so sympathische Erscheinung 
hat infolge dieses Schrittes vieles 
von ihrem Reiz eingebüßt. Dennoch 
wirkt sie lebensnäher als Konstan­
tin. dem eine merkliche Dosis 
Schematismus die Wärme des Blu­
tes abschwâcnt.
-Um Fehlkalkulationen zu ver­

meiden. darf die Bestrebung nach 
Unterhaltsamkeit den Erzähler 
nicht zu oft auf Wege führen, die 
zu sehr außerhalb seiner Lebens­
erfahrungen liegen.. Die Rezensen­
tenpflicht zwingt mich auch, auf 
Schnitzer aufmerksam zu machen, 
die hier “und da stören. Gemeint 
sind nicht diejenigen, für die der 
Korrektor verantwortlich ist Ihre 
Zahl ist verhältnismäßig gering. 
Bedenklicher stimmen die Schnit­
zer. die gegen Grammatik oder Sti­
listik sich versündigen. Ihre Ver­
hütung war schon Sache des Au­
tors und des Redakteurs. Da liest 
man auf Seite 55: „Aus Tage wur­
den Monate, aus Monate Jahre", 
während die Präposition „aus” be­
kanntlich den Dativ verlangt Also 
— aus Tagen, aus Monaten—

Stilistische Mängel weisen sol­
che Sätze auf: „Statt Freude und 
des Wiedersehens füllten Jammer 
und Schmerz Anissjas Stube" 
(Seite 14). „Die Hände waren ihr 
herabgesunken" (Seite 25).

Am schlimmsten aber sieht die 
stilistische Unebenheit in) vorletz­
ten Absatz aus: „Sieh, wie der 
Himmel auf einmal so hell ist”, 
denkt er... Wer ist hier mit dem 
Pronomen „er" gejneint? Laut 
Forderungen der Svntax müßte es 
sich um Döll handeln, da gerade 
von ihm in beiden vorhergehenden 
Absäteen die Rede ist Dem Sinn 
nach jedoch werden hier Konstan­
tins innerste Gedanken und Hoff­
nungen ausgesprochen. Es kostet 
dem Leser nicht wenig Mühe, bis 
er sich in der Zugehörigkeit des 
falsch verwendeten Pronomens zu- 
rechtfindet. „Denkt Konstantin" — 
wäre hier zu sagen, um die Un- 
ebenhbft-.ztrbeseitigen. .

Hoffentlich werden meine Nörge­
leien nicht als Wortklauberei emp­
funden Sie sollten nur einiges da­
zu beitragen, daß es dem biederen 
Konstantin doch noch mal gut ge­
he.

Alexander HENNING

III.

Aus Kulssary kehrte Myrsagali 
verstimmt zurück. Alles begann da­
mit daß Makpal und ihr Mann — 
ein junger Ingenieur — in Unfrie­
den lebten und ihr Kind krank 
war. Er versuchte nicht zu klären, 
wer von ihnen schuld ist. sondern 
schimpfte beide und fuhr weg, 
ohne sogar zu übernachten. Am 
Bahnhof hielt er es nicht aus, ging 
vor der Abfahrt des Zuges ins Bü­
fett und trank ein Glas Brannt­
wein aus. Und so gings weiter. 
Im Zug ‘verzankte er sich mit der 
Schaffnerin, sie sagten einander 
Grobheiten, und er ging in den 
Nachbacwaggon. Dort- erwiesen 
sich die Reisegefährten als wort­
karge Leute, und zudem lärmte 
d^n ganzen Weg hindurch der 
Lautsprecher. Auch die drei Kilo­
meter Weg vorn Bahnhof bis in den 
Aul beruhigten ihn nicht Er ging 
und sann nach, daß ihn seit der. 
Zeit, da er im Ruhestand ist. jede 
Kleinigkeit ärgert. Dann belästig­
ten ihn schwere Gedanken, sein 
Leben habe sich nicht richtig ge­
staltet. Er erinnerte sich, daß cs 
Minuten gqb. da, er versuchte, aus 
dem Leben zu gehen... Er versuch­
te, konnte aber nicht. Und nie­
mand. außer seiner Frau, die mit 
Ihm dieses lange und eintönige Le­
ben durchlebte, wußte von seinem 
Seelenschmerz— Es war schon 
Abend, als er zu Hause ankam. 
Nach Gewohnheit ging er zur 
Hürde, schaute hinein und sah 
Tallak nicht drinnen. Er eilte ins 
Haus. Als er seine Frau sah, die 
ihm entgegenKam, schrie er schon 
von weitem mit zorniger Fistel­
stimme: „Wo ist Tailak? Warum 
ist es nicht in der Hürde?"

„Er ist fort. Ich habe gesucht.." 
„Was? Fort?” Myrsagali war es. 

als habe ihm jemand einen Stoß 
versetzt. Sein Gesicht verzerrte 
sich, er sprang auf Assima zu. hol­
te aus und schlug sie auf die 
Wange. „Hast sie verschlafen, du 
Alte!"

„Bist du verrückt?" Assima 
schrie vor Überraschung auf. Aus

(Fortsetzung. Anfang Nr. 12) 

ihren Augen schossen Tränen. Sie 
faßte sich ans Gesicht, schaute sich 
vor Scham um und lief ins Haus.

Myrsagali, unverständlich war­
um, rannte mit den Händen fuch­
telnd ’in großen Sprüngen zu 
Scholak der auf die Außentreppe 
seines Hauses herausgetreteu war.

„Beruhige dich Myrseke. Wirst 
es schon findet, wo wird es 
schon ninlaufcn?" sagte dieser laut 
und eilig, als wolle er ihn damit 
aufhalten.

Myrsagali, «cfion fast herange­
laufen, sah, daß jener mit dem 
rechten Arm seinen kleinen Enkel 
an die Brust drückte und mit dem 
linken — zur Hälfte leeren Hemds­
ärmel — krampfhaft zuckte. Er 
hielt inne.

„Iskar sagte, er habe cs ge­
stern bei Sa gi^ gesehen”, fuhr 
Scholak fort. „Wahrscheinlich zog 
es das Kamel wieder nach der Hei­
mat."

„Daß ich auch wegfahren müß­
te", stieß Mysagali hervor, .dicht 
an Scholak herantretend.

„Zu Pferd holst du cs ein. Wo 
wird cs schon hinlaufen.!'

„Daß ich auch..."
„Du hast wohl einen getrunken1" 

Scholak haft« sich augenscheinlich 
völlig beruhigt.

„A-a-a", winkte Myrsagali mit 
der Hand ab'und wandte sich sei­
nem Haus zu,-ging aber zum lee­
ren Pferch, wo In der Ecke eine vom 
Winter übriggebliebene akkurate 
Heuhocke lag. Er trat an die Zaun­
tür heran, stand eine Weile, ging 
um den Pferch herum. Müdigkeit 
und schreckliche Leere ringsum füh­
lend. Er wußte nicht, wann dieses 
Gefühl jetzt verschwindAt wird, 
früher fuhr er in solchen Minuten 
zur Tochter... Langsam schleppte 
er sich die Straße entlang dem Hau­
se Sagingalis zu, um Inn um ein 
Pferd zu bitten.

Er fand Tailak am nächsten Tag 
weit hinter Kulsary. Tailak ging in 
der Richtung nach Myngystau. und 
als es den Reiter sah. begann es zu 
laufen. Myrsagali trieb das Pferd 
an und schrie' „E-e-e!" und In sei­
nem Schrei war mehr Kränkung als 
Freude. Der Braune lief im Galopp.

Aber Myrsagali mußte sich bald 
überzeugen, daß Tailak, den langen 
Hals ausstreckend und die Beine 
hochwerfend, leicht und schnell 
läuft, und das Pferd ihm um nichts 
naher kam. Es verging eine Stunde, 
eine zweite... Der Braune atmete 
schwer, die Sehnen am nassen Hals 
schwollen vor Anstrengung an. Er 
galt als Renner, bekam Preise beim 
Wettrennen, aber die Entfernung 
zwischen ihm und Tailak verringer­
te sich fast gar nicht Bis zum 
Abend überquerten sie noch einige 
Hügel und ein kleines Flüßchen. 
Nachts passierten sie die ausgc- 
trockneten Seen Shalpak — eine 
hügelige und wilde Gegend. Auf 
diesen Hügeln, ermüdet von dem 
vielen Auf- und Absteigen, begann 
Tailak nachzulassen. Gegen Morgen 
lief es schwerfällig, stolperte über 
Erdhäufchen und fiel auf die Knie. 
Dann ging es in Schritt über. Das 
Pferd holte es ein. als die Sonne 
aufging: Tailak ging weiter voran, 
ganz dunkel vom Schweiß und auf 
den langen müden Beinen wänkend, 
aber es, ging, ohne sich umzuschau- 
cn. Myrsagali holte cs ein. bück­
te sich und faßte es am Zügel. Das 
müde Pferd blieb von selbst stehen. 
Und Tailak schrie plötzlich zum 
ersten Mal. Schrie so dünn und 
kläglich, daß der Alle von diesem 
herzzerreißenden Schrei zusammen­
fuhr und am Zügel zerrte, um das 
Wehklagen zu unterbrechen. Aber 
Tailak beruhigte sich nicht. Myrsa­
gali sprang aus dem Sattel, umhal­
ste das Kamel und begann eben­
falls zu weinen.

IV.

Der Alte erkrankte und'mußte ei­
nige Tage das Bett hüten. Er lieble 
es nicht, sich an die Ärzte zu wen­
den. Assima brauchte nur ein Wort 
darüber zu verlieren, und schon 
brauste er auf. schrie sie an. Aber 
der Arzt besuchte ihn dennoch, 
fragte ihn aus. behorchte ihn.

„Hier im Kreuz... tut es weh", 
ächzte Myrsagali. „Wahrscheinlich 
macht sich die Kontusion mit den 
Jahren bemerkbar, oder habe ich 

mich bei dem Ritt erkältet Mir isf, 
als hätte ich keine Beine. Ich be­
fühle sie, aber sie sind kalt..."

Auf diese seine Worte begann 
Assima zu weinen. Sie sah jünger 
und viel stärker als Myrsagali aus. 
Ihrfe Schultern waren gerade, und 
sie hielt sich nicht so krumm wie 
ihr Alter. Ihre großen braunen Au­
gen in dem runden und noch nicht 
verwelkten Gesicht, die gerade 
kleine Nase, die von feinen Fält­
chen. einem Spinngewebe gleich, 
durchzogenen vollen Lippen, verlie­
hen ihr auch jetzt noch mit ihren 
fünfzig Jahren ein gefälliges Äuße­
res. Sie unterschied sich von dem 
Allen, obzwar sie nur ein Jahr 
jünger war, auch durch ihre Lang­
samkeit- sie schien über jede ihre 
pewegung. über jedjn Schritt nach­
zudenken. Und Myrsagali. der das 
ständig sah, quälte sich heftig. 
Hinter dieser Langsamkeit und der 
nichtversiegenden Schönheit spürte 
er Kraft, jene unaufhaltsame weib­
liche Kraft mit der sie Gott weiß 
wie fertig wurde. Das versetzte ihn 
in Verzweiflung, warf ihn in den 
Abgrund und zog ihn wieder her­
aus. Die Worie des Arztes wurden 
mechanisch aufgefaßt, der Alte sah. 
wie ihm Assima nickend und sich 
sich die Tränen abwischend zu­
hörte. Sie hatte früher in seinem 
Beisein nie geweint, möglich, daß 
sie befürchtete, ihn zu erzürnen, 
aber jetzt hielt sie es nicht aus. Der 
Arzt versprach, dem Kranken eine 
Einweisungskarte für den Kurort zu 
verschaffen, und ging. Myrsagali 
lag, ohne sich zu bewegen, über 
irgendwas nachsinnend, im Bett.

„Höraufzu weinen", brummte er 
plötzlich. „So schnell sterbe ich 
nichL"

„Ja, wer will denn das?“
Der Alte kehrte sich schweigend 

der Wand zu und verfluchte sich 
selbst Sie war ihm einst untreu ge­
worden. aber das hätte auch später 
feschehcn können, als er. kein 

lann mehr, nach Hause kam. Das 
geschah aber nicht Er ging nicht 
aus dem Hause, auch Assima ver­
ließ ihn nicht. Aber die Jahre ver­
gingen, und er wußte jetzt daß er 
nicht recht hat. denn das Leben 
hält sich nicht nur an die Pflicht 
Und wenn er das weiß, warum 
dann nicht an ein ruhiges Leben 
denken, das ihrer Familie so sehr 
fehlt? Wird er sich wirklich nie be­
zwingen können? Er lag lange, sei­
ne Stirn an die kühle Ssamanwand 
gedrückt, und hüstelte bisweilen 
nach alter Gewohnheit.

Assima halte sich scheinbar 
schon beruhigt. Sie war am Herd 
beschäftigt, klirrte mit dem Ge­
schirr. Sie bereitete den Wärmebeu- 
tel, ein kleines Säckchen mit heißem 
Sand vor, legte ihn dem Alten auf 
die Füße und setzte sich neben ihn. 
Der Alte schwieg. Sie saß eine Wei­
le, dann stellte sie den Teekessel 
auf und ging in den Laden.

• • ♦

Nach der Abfahrt Myrsagalis in 
den Kurort pflegte Assima Tailak. 
Sie führte cs hinter die Siedlung 
und fesselte es mit einem starken 
Strick. Sie wollte das Haus niciit 
leer stehen lassen und konnte nicht 
mit Tailak im Feld umhcrschlcn- 
dern. wie das Myrsagali tal. in der 
Nähe gab es kein Gras, und Tailak 
schleppte sich ins Feld, weit hinter 
den Kamelen zurückbleibend. Seine 
Beine waren voll Schrammen, es 
konnte' sich an dem schlechten, 
zertrampelten Gras’ nicht sallircs- 
sen, aber weiter in die Steppe ge­
hen, fiel ihm schwer. Die Alten 
orummten. unzufrieden darüber, daß 
sich Tailak so quälen’ mußte, aber 
nimmt die Fesseln ab, laß es 
mit der Herde gehen, und cs läuft 
wieder in die Heimat zurück. Assi­
ma bemühte sich, die Leiden Tai- 
Saks zu lindern. Sie kaufte an die 
zwanzig Hocken Heu. mietete im 
Kraftfahrpark einen Lastkraftwagen 
und fuhr das Heu nach Hause. 
Dann gelang cs ihr. an die zehn 
Sack Hafer zu kaufen. Und noch 
ehe es kalt wurde, .schon zu Anfang 
des Herbstes, stellte sic Tailak in 
den Pferch und begann cs zu mä­
sten.

Als Myrsdgall aus Gurjew nach 
Hause kam. wollte er seinen Augen 
nicht glauben. In dem Pferch stand 
anstatt Tailaks eine junge hohe 
Dromcdarslule mit schnellen, ein 
wenig unruhigen Bewegungen. Er 
wunderte sich über die rasche Vci- 
änderüng, die In den vier Monaten 
vor sich gegangen war und betrach­
tete aufmerksam die Dromedarstu­
te, die bald kräftig und stark zr 
werden versprach. Sie fraß und 
trank bedeutend mehr. Myrsagali 
machte sich an seine Pflichten 
und verwunderte sich wieder, als er 
sie an die Tränke führte. Sie ging 
ihm nervös voran, den Zügel sltaff 
anziehend, wie cm Jagdhund, den 
man nicht auf die frische Spur 
läßt Er dachte, die Droinedarstule 
habe großen Durst, und beschleu­
nigte den Schritt, aber von der 
Tränke ging sie ebenfalls schnell.

Es verging eine Woche, und die 
Dromedarstute strebte zu jedem 
Kamel, das auf der Straße aui- 
tauchtc, hörte sogar auf zu fres­
sen.

Einen Bura*  gab es nur im 
Nachbaraul, jenseits der Chaussee. 
Myrsagali ging zu dessen Besit­
zer. dem Gre.s Kokaidai, verabre­
dete sich mit ihm und führte, ohne 
zu zögern, die Dromedarstute hin. 
Die benahm sich sonderbar, ging 
jngern, beschnupperte geräuschvoll 
die spröde Winterluft. Als sie die 
tiefe Stimme des Buras hörte, blieb 
sie stehen und prallte plötzlich 
hastig zurück. Myrsagali fiel bei­
nahe in den Schnee. Er holte ärger­
lich aus voller Kraft mit der Peit­
sche aus und versetzte ihr einen 
Hieb auf den Höcker. Aber die 
Dromedarstute sträubte sich und 
ging nicht weiter, wie sehr der Al­
te auch schrie und sie zpg. Er be­
fürchtete, ihr die Nasenlöcher mit 
dem Murunduk’* zu zerreißen, band 
sie an den fremden Zaun und kehr­
te mit Kokaidai, einem großen rot- 
Oärtigen Alten, zu ihr zurück.

Ein uriterse'ztcr Bura, mit buschi­
ger schwarzer Wolle bewachsen 
und mit zwei ausgetrockneten 
Höckern, begann sich hin und her 
zu werfen, als die Dromedarstute 
in den Hof, trat. Er war mit einer 
Kette an einen Pfosten gebunden, 
und der Pfosten begann unter sei­
nen ruckhaften Bewegungen dro­
hend z.i knarren.

Sie legte sich lange nicht hin. 
Ihre Augen verdrehten sich, sie 

schri^ wild auf. als hätte man sie 
nicht zum Hengst gebracht dessen 
sie bedürftig war, sondern zum 
Wolf. Sie legte sich erst djnn, als 
ihr Kokaidai mit dem Peitschen­
stiel gegen die Beine schlug. Myr­
sagali stand abseits. Die Stute be­
rührte mit dem Bauch den Schnee 
und spiang sofort wieder auf, aber 
Kokaidai zwang sie von neuem 
zum Liegen und umwickelte ihr mit 
Stricken die Beine. Sie wehrte sich, 
versuchte aufzustehen, als sie den 
auf sie losstürmenden Bura sah. 
Der Strick schnitt tief in ihre 
Schenkel ein. aber sie schien den 
Sthmerz nicht zu spüren.

Dann konnte sie lange nicht 
aufstehen. Nach Hause schleppte 
sie sich stumm, und Myrsagali. 
der wußte, daß man mit ihr jetzt 

* Bura — Kamel-Zuchthengst

" Miirnnduk—ein hölzerner Vor­
stecker. Wird In die Nasenlöcher 
der Kamele etngezogen, um sic 
daran zu führen.

vorsichtig umgehen mußte, trippel­
te, einen ebe.neren Weg auswäh- 
iend, vor ihr her.

Aber die Dromedarstute trug 
nicht Der Alte führte sie noch 
viermal zum Bura, und jedesmal 
sträubte, quälte sie sich und kehrte 
geschlagen nach Hause zurück. Ei­
nen Dromedarnengst gab es in den 
Aulen nicht und die Dromedar­
stute blieb unträchtig.

Im Frühling bat Myrsagali Sa- 
gingali, der jedes Jahr im Sommer 
zu den Brunnen Schengeldy zog. 
die Dromedarstute mitzunehmen.

V.

Im Sommer sammelte die Dro­
medarstute in Schengeldy Kraft. 
Besondere Sorgen bereitete sie 
Ssagingali nicht. Im Aul hatte sie 
nichts zu tun. und sonderte sich 
schnell von der Herde ab. Zu den 
Brunnen an der Tränke kam sie 
allein und nachdem sie sich am 
kalten Wasser sattgetrunken hat­
te. ging sie sofort wieder auf die. 
Weide. Ssagingali beobachtete sie 
so nebenbei uud prüfte manchmal, 
die Fesseln an den Beinen.

Auf den Winter wartete Myrsa­
gali mit Unruhe. Lange berat­
schlagte er sich mit seiner Frau, 
mit den Nachbarn, denn er befürch­
tete. die Dromedarstute könnte wie­
der unträchtig bleiben und was hat 
man davon, wenn eine Dromedar­
stute keine Milch gibt? Liebhaber. 
Aruana zu kaufen, gab es in der 
Siedlung genügend, aber sie zu 
verkaufen, konnte Myrsagali sich 
nicht entschließen. Der Alte be­
absichtigte mit der Dromedarstute 
nach Kulssary zu gehen, wo es 
im Aul Kamyskol einen Dromedar­
hengst gab, aber seine Frau war 
entschieden dagegen, daß er sich 
winters auf einen so weiten Weg 
mache.

„Du erkrankst, mußt wieder ins 
Bett", sträubte sie sich. „Hast dich 
genug mit ihr gequält"

„Es sind ja nur hundert Werst” 
widersprach ihr der Alte. „Da ist 
nichts zu befürchten! Ich warte auf 
gutes Wetter, was?"

„Verkaufe sie lieber. Wir kön­
nen sie nicht bewachen, sie. läuft 
uns davon."

„Sie ist doch den ganzen Som­
mer hindurch nicht fortgelaufen."

„Sie bleibt unträchtig." 
„Vielleicht wird sie doch noch 

tragend "
„Wie in jenem Winter?" lächelte 

Assima leise. „Man könnte glauben, 
du hättest dein ganzes Leben lang 
Kamelstuten gehalten."

(Fortsetzung folgt)
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Seine Lieblingsarbeit
Die ersten Zeichnungen des Schü­

lers der 3. Klau« Hans Stefan wur­
den auf der Schulausstellung preis 
gekrönt und in der Zeitschrift 
„Wessolyje kartinki" (Lustige Bil­
der) veröffentlicht. Das beflügelte 
den jungen Maler. Besonders gern 
zeichnete und malte Johann die 
Natur. Er hat xi seiner Sammlung 
viele Studien. In den Alben sind 
die eigenartigen Schönheiten des 
Kurorts Borowoje, des Irtyschgebiets 
festgohalton.

Stefans Arbeiten wurden mehr­
mals auf der Gebietsausstellung der 
Maler exponiert. Die Besucher 
schrieben ins Gästebuch warme Wor­
te über Johanns Schaffen, nannten 
ihn einen feinfühligen, innigen Ly­
riker.

Vom Pinsel trennte sich Johann 
auch während seines Dienstes in 
der Sowjetarmee nicht. Er schuf 
eine ganze Seno von Bildern der 
besten Soldaten und Offiziere, 
Genrebilder aus dem Leben seiner 
Einheit, Gemälde über den Helden­
mut und die Tapferkeit der Solda­
ten in den Jahren das Großen Va­
terländischen Krieges.

Johann organisierte in der Ein­
heit ein Malerstudio, das von Zei- 
cnenliebhabem, Herausgebern der 
Wandzeitungen und Kampfblätter 
gern besucht wurde.

Nach sanier Demobilisierung ar­
beitete Stefan in der Pawlodarer 
Möbelfabrik und beendete ohne Ar­
beitsunterbrechung die Universität 
der Künste beim Krupskaja-Zentral, 
haus für Volkskunst. Gegenwärtig ist 
er als künstlerischer Formgestalter 
rn der Pawlodarer Möbelfabrik tä­
tig. Die Pawlodarer Möbel erfreuen 
sich bei der Bevölkerung großer 
Nachfrage. Die Erzeugnisse zeich­
nen sich durch eine anziehende 
äußere Ausstattung, wunderbare Po- 
lierung. die Neuheit der Linien aus. 
Darin liegt auch das Verdienst Ste­
fans, der dem künstlerischen Rat der 
Fabrik angehört und den Ingonieu- 
ren-Modellierern aktiv mifhilft.

In diesem Jahr wurde in der Fa­
brik eine Souvenir- und Goschenk- 
abteilung eröffnet. Als deren Leiter 
setzt» man Stefan ein. Die Abtei­
lung verarbeitet Produktionsabfäl­
le. Johann machte sich mit der Sou­
venirproduktion im Nationalstil in 
den Möbelfabriken von Omsk, Frun- 
se. Alma-Ata. Leningrad bekannt. 
Die besten Muster davon werden

gegenwärtig von den-Enthusiasten 
Pawlodars gemeistert.

Johann gelingen gut Mosaikbilder 
aus Mahagoniholz. Der Klub der 
Möbelarbeiter wird von einer gro­
ßen Silhouette W. I. Lenins geziert. 
Ihr Autor ist Johann. Im Klub hängt 
auch sein Gemälde „Lenin auf der 
Jagd".

Im Studio des Malers steht das

unvollendete Bild „Lenin beim Le­
sen der .Prawda'",

„Das soll mein persönliches Ge­
schenk zum Jubiläum des Führers 
der Partei sein", sagt der Komso­
molze Johann Slefan. „Ich male das 
Bild für unseren Klub."

SOBALD die Abenddämmerung- 
sank, ging Bruno, um die. am 

Tage nicht beendete Arbeit" fertig zu 
machen. Fast jeden Abend. Alwine, 
.«eine Phau. wurde das endlich doch 
zu toll, und «io tagte aufgebracht:

..Alles hot'n Anfang un aaeh a 
End. Bei dir, Bruno, scheint <lä« 
ganz umgekehrt zu sein. Jeden 
Owend un jeden Owcnd... wu soll 
diis nor nnusgeh*!"

„Jn, du host Inuscndmol recht, 
Alwine", nickte Bruno. „Ich bin däs 
aaeh schon bi« iwr die Ohre 'naus 
satt... Awcr's is nix zu mache, 's 
geht nrt anners: Do is die Sitzung, 
die Versammlung un owedrei, wie­
viel muß vor mein Vorgselzler 
schneite Arwcit ginaclit werre... Un 
vrsuch amol. ihm nct dr Wille zu 
tu. do brauchstc dich am annre Tag 
schon net sehe losse..."

..Ich vrstch «18«!... Gewiß, wenn 
nix zu mache is, is ewe nix zu ma­
che... Mr muß es ewe so mitnehme, 
wie 's is”, sagte Alwine niederge­
schlagen.

Beide saßen auf dem-Sofa und 
hingen ihren Gedanken nach,.dann 
unterbrach Bruno die Stille und 
sagte erfreut: „Waasto was. mir i« 
alleweil so blitzschnell 'n Gdanke 
in Kopf g.schossc. mir gfällt'r, und 
ich denk, der gfällt aaeh dir!... Ich 
kaaf .dr 'n Telcviser, do kanns'e <!r 
ganze Owcnd gucke, do werd 's dr 
nct einsam!"

Alwine willigte ein. Schon am 
anderen Tag sland der Fcmsrliap 
parat im Wohnzimmer. Sobald 
Bruno jetzt abends das Haus ver­
ließ, saß Alwine vor dem Bild­
schirm.

Eines Abends sahen sich Alwine 
und ihre Nachbarin die Fernseh- 
Übertragungen an. Man zeigte die 
Uraufführung eines neuen Bühnen­
stückes aus dem Gcbictstheatcr. Als 
das Objektiv der Kamera durch den 
Saal wanderte, sah Alwine plötzlich 
ihren Angetrauten zwischen zwei 
netten Fratien sitzen. Sie sprang 
empört auf und schrie erbost:

..Seh mol, der Teifclskcrl, wu der 
sich Arwet gfunnc hot, das Misthin- 
keil“

Die Nachbarin, eine lebenskun­
dige und gewitzte Frau, sagte be­
schwichtigend: „Alwine, net doch'

Der Schwank der stirbt nicht aas

Do kann ’r lang warte!
so. Vom Ufrcge kann mr ’n Harr 
werre, Gegen Mäu.« gehört gewöhn- ' 
lieh Mäusegift, däs waastc wohl net? 
Wenn dein Bruno ,aan«"*  sagt, 
mußte schlagfertig sei und .zwaa*  
sage." Und die Nachbarin legte ih­
ren Plan dar. wie man Bruno wie­
der in den Schoß der Familie zu- 
rückholcn könne. Alwine nahm 
diesen Rat bereitwillig an.

In der Nacht kam Bruno wie 
immer „todmüd gearbeitet" nacn 
Hause. Alwine öffnete nicht gleich 
die Tür.

,.Na, sehlofst wohl, odr biste 
gstorwe?' knurrte Bruno, als AI-, 
wine endlich die Tür öffnete und 
èr ins Zimmer trat. „leh will dich 
gwamd hawe...", sagte er unzufrie­
den. und als er bemerkte, daß im 
Schlafzimmer das Fenster offen 
steht, fügte er erstaunt hinzu:" Un 
was is'n das do?... Dir is wohl in 
dr Herbslnacht zu haas worre?"

Alwine tat, als hätte sie das Ge­
sagte nicht gehört.

„Ach wot", sagte der Hauswirt 
mit Nachdruck und schaute auf 
das Fenster. „Alwine, gell’ bei dir 
warrc wohl Gäst. die 's Fenster mit 
dr Tür vrwcchsle, wenn sie haam 
geh wolle?"

„Ich bin immer mottrseelenalaa’“ 
entgegnete Alwine, „und dis Fen­
ster do... das hot doch wohl dr 
Wind ufgjagt!“

„Dr Wind?" wiederholte Bruno 
Alwines Worte und starrte sie miß­
trauisch an. „Drauß' is jo gar net 
windig..."

„Hör mol. Bruno, ich komm net 
hinncrum und bin aaeh net dflmiiir 
als du“, sagte sic. „'s hot geeicht, 
die lange Owcnde do in dr vier 
Wând, wie cigckapsclt allaanig zu 
erbringe!“

„Ach so! Du gehst dich wie's 
scheint, gfangc?!" konstatierte 
Bruno. *Nu  gut, for’s crstcmol will

leh dich gwarnd hawe, daßle waast, 
was de 's zweitemol zu tue host... 
Wenn du nct jiawe willst, daß 
das Haus vun unne noch owe 
komme soll.“

Am nächsten Abend ging Bruno 
wieder fort und Alwine konnte wie­
der Trübsal blasen. Als er nachts 
heimkam. öffnete Alwine nicht 
gleich und begann zu Güstern, so 
daß Brune es ganz gut vernehmen 
konnte.

„Na. willste ufmaehe, odr soll 
ich mit dr Tür ins Haus reinbre- 
ehe?" schimpfte er von draußen. 
. „Gleich, gleich. Bruno, gleich!“ 
sagte Alwine entschuldigend und 
öffnete die Tür, „komm hör rei!"

Bruno rannte mit bösem Gesicht, 
ohne den Mantel abzulegen, in« 
Schlafzimmer, in die Küche Warf 
sogar einen Blick in die Toilette 
und unter die Betten. Dann sah er, 
daß das Fenster wieder offen 
stand.

„Komm mol her. Alwine", rief er 
seiner Frau zu. „Also so. ich will 
dich gwamd hawe. wenn der Hans. 
worst mit dem Dorchsfenstersprin- 
ge Arm un Baa brecht, ich vrant- 
wort's nct!"

„Bruno, brauchst kaa Angst ha­
we. der is gar nct so dumm, wie 
du rnaanst. Vom dritte Stock dorchs 
Fenster zu springe, is dem so viel 
wie gar nix. Das is kaan Fürchtcr, 
wie du, der springt aaeh vom fünf- 
te'Stock. wenns nötig is, und do 
duts dem'n Dreck! Oh. dâs is'n 
Kerl, will ich d'r gsaat hawe!“

Soviel Frechheit seitens der 
sonst stillen Alwine verschlug Bru­
no die Sprache. Als er wieder Herr 
seiner Zunge war, zischte er un­
heilverkündend: „Gut, ich wer’
das Hcrrgottsvöglche mol uf die 
Muschke nehme!“ und ging wütend 
schlafen.

Am nächsten Abend blieb Bruno 
zu Hause. Als er auch am darauf­
folgenden Abend die Nase in ein 
Buch «leckte und keine Anstalten 
machte, auszugehen, begann Aiwi 
ne vor dem Spiegel sich die Lippen 
zu schminken, was sic sonst nie­
mals tat. dann sagte sie, ohne sicii 
umzuwenden: „Bruno, börste!
Gehst heit Owcnd uf lang fort?"

„Zu was willste dis wisse?" 
brummte er zurück.

„Ich muß däs wisse, daß ich 
mich drnoch richte un dir die Tür 
ufmaehe kann, wann de kommst“, 
erklärte Alwine mit unschuldiger 
Miene.

„Sag besser, vor wen hoste dich 
so rausgputzl?“

„Vor wen? Nu. das waaßt du 
doch! Geh nor ins Theater— Ich 
wer' schon allaanig fertig...“

„Waas kauste do zusamme?" 
stotterte Bruno entgeistert.

„Ich kau net. Bruno, die Ochse 
kaue. Awcr ich hâb do 'n Televi- 
ser im Haus, der is Goldes wprt 
Do guck ich 'nei un seh alles, wu 
de dich uflialst un.was de treibst... 
nach mit wemste im Theater warst, 
bäh ich gut gsche!“

Bruno machte große Augen und 
sah sie stumm wie ein Kind an.

„Warum biste still? Ich heb nix 
drgege, wenn de dr Owend fort­
mußt. geh nor."

„Ich will erst mol dein Fenster­
springer sehe, was däs for a Täub- 
chc is", trumpfte er bissig auf.

....Ach so! So lang wie du do 
drhaam bist, so lang kommt der 
nct. Und wenn d'fort bist, do is ’r 
do. wie grufe. Der waaß die Zeit.“

„Na. do kann'r lang warte-.“, 
sagte Bruno entschlossen. legte 
sich auf das Sofa und begann wie­
der im Buch zu lesen...

Georg HAFFNER

UNSER BILD: Johann STEFAN

Text und Foto: W. Borger

ferse am

Antikommumsien
Wer sind sie? Und was wollen sie erreichen?
Wir kennen ihrer Ränke Ziel und Zweck: 
Das Purpurbanncr Lenins auszubleichen, 
bis nur noch bleibt ein rosigblasser Fleck—

ENTSCHEIDENDER SIEG
| In Grosny fanden die Wetfkâmp- 
I fe im Freistilringen des Südens

Foto: J. Granit

Dostojewski 
in Kasachstan

fm Verlag „Shasuscliy“ ist das 
Buch von—Pr-Kosscnko „Man hat 
nur ein Herz" erschienen („Do­
stojewski in Kasachstan"). Die 
Jahre, die der berühmte Schrift­
steller in Semipalatinsk verbrachte, 
waren die wichtigste Etappe für 
seine geistige Entwicklung.

F. M. Dostojewski lebte, nach­
dem die Frist seiner Zwangsarbeit; 
abgelaufcn war. fünf Jahre in Ka-1 
sachstan. In dieser Zeit war er [ 
mit Tsch. Walichanow befreundet! 
Diese Freundschaft ist eines 
oer besten Beispiele der hi-1 
storischen Freundschaft zwischen. 
dem russischen und kasachischen I 
Volk.

E. REITENBACH

statt, 
aus

der Russischen Föd ation 
Die ....................
Dagestan 
sten Platz, 
haben die ___
tscheno-Ingusehetien — ------
ten Preis errungen. An dritter Stel­
le sind die Ringer aus Nord-Osse­
tien. G. STEIN

, Junioren-Mannschaft 
' ' " den

ersten 
aus Tsshe- 
den

erkämpfte 
Zum 
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Mal

zwei-

im Schneereich

Veraltet sei und folglich nicht mehr nötig 
die Diktatur des Proletariats...
So sagen sie—und machen sich erbötig 
tu lehren uns das Handwerk des Verrats.

Zwar kleiden sie sich in verschiedne Togen:
Die einen iaseln was vom „Antichrist", 
die andern fühlen sich dazu bewogen, 
zu lehren uns, was „Kommunismus" ist

Und diese Front der Antikommunisrfcn, 
sie reicht von Peking bis zum Vatikan; 
ob's Jesuiten sind, ob Maoisten — 
es ist der gleiche Antisowjetklan.

Es ist ein buntgewürfeltes Gelichter.
das von Natur dem Kommunismus feind — 
doch seine unterschiedlichen Gesichter 
der offne Haß zu einer Fratze einL

Nun. diese ganze Brut kann uns nicht schrecken, 
wenn auch ihr Ränkespiel den Vormarsch stört 
des Kommunismus, dieses jungen Recken, 
dem heute schon die halbe Welt gehört!

Rudi RIFF

Gibt es bei uns Filmstars?
Nonna Mordjukowa. tfe bekannt« 

Darstellerin von Charakterrollen, 
erzählte in einem Interview, wie 
man auf dem Moskauer Internationa­
len F 'lmfestivol eine westliche 
Schauspielerin einer Gruppe sowje­
tischer Schauspieler verstellte. Als 
sie jedem einzeln vorgestellt wur­
de, fragte sie den Dolmetscher je. 
deiznal: „Ist das ein großer oder 
em kleiner Filmstar?" Per Dolme­
tscher antwortete immer dasselbe: 
„Ein großer Star." .

Dor Dolmetscher war faktvoll, 
aber ungenau. In der Sowjetunion 
gibt es keinen Kult um „Filmstars", 
und dor Zuschauer ist weit davon 
entfernt, seine Lieblingsschauspieler 
zu vergöttern und sie in große und 
kleine Stars einzufeilen. Natürlich 
ist abch hier dor Ruhm nicht gleich­
mäßig unter den Flmschauspielem 
verteilt. Einige Schauspieler, und 
insbesondere Schauspielerinnen, er­
langen schon durch ihre ersten Rol­
len bei den Zuschauern große Po­
pularität, wie dies Ludmilla Sa­
weljewa mif ihrem Debüt in dem 
Film „Krieg und Frieden" erlebte.

Wenn die Kritiker schreiben, daß 
dem Regisseur größere Aufmerk­
samkeit als dem Schauspieler ge­
bührt. so bleibt doch für die große 
Monge der Zuschauer nach wia

In-

Ausstellung 
studentischen 
Schaffens

Im Inskct Radiotechnischen ... 
stitut wurde nie erste republikani­
sche Ausstellung von wissenschaft­
lichen und Experimentalkonstruk- 
tionsarbcit'en von Studenten und. 
Aspiranten der Hochschulen Be­
lorußlands eröffnet, die unter dem 
Motto „Können und Suchen zum 
Leninschen Jubiläum” vor sich 
gellt.

Von den !50 Exponaten haben

tionsarbcit'en von Studenten
Aspiranten der Hochschulen

Kennen Sie den Witz schon?
ße! Knollcs war Nachwuchs ange- 

koinmcn. Der Vater fragte seinen 
sechsjährigen Sohn: „Na, wie ge­
fällt dir dein Schwesterchen?"

„Na, ganz gut, aber hätten wir 
andere Sachen nicht nötiger ge­
braucht?”

HIER BEGINNEN DIE SKISPUREN

Zeichnung; W, Schwan

Werner wollte einen Gast bei einer 
Geburtstagsfeier lächerlich machen.

vor do- Schauspieler im Mittelpunkt

Die Bühnenschavspielerin Tatja­
na Doronina spielte gleichzeitig 
oie Hauptrollen in drei Filmen. Die 
Leser der populärsten sowjetischen 
Filmzeifschrift wählten "sie schon 
das zweite aufeinanderfolgende Jahr 
zur besten Schauspielerin. In dem 
Film' „Die ältere Schwester" spielt 
Tatjana Doronna eine reife Frau, 
die über der Sorge für andere ihr 
eigenes Glück versäumte und nun 
zaudert, zu den Träumen ihrer Ju­
gend zurückzukehren. In dem Film 
„Die drei Pappeln an der Plju- 
stschlcha-Straßo" spielt sie mit 
so ausgeprägt bäuerlichem Charak­
ter und Denken eine Frau vom 
Lande, daß'man kaum glauben 
kann, os hand'e sich um dieselbe 
Schauspielerin, und daß die Pause 
zwischen diesen beiden Rollen ganz 
minimal war. In dem populären 
Streifen „Noch mal über die Liebe" 
schliefliicti kommt Tatjana Doronina 
wiede- auf die schon von der Büh­
ne aus gestaltete Geschichte von 
einem jungen Mädchen zurück, das 
das Fiasko ihrer großen Liebe erlebt. 
Sind auch die von der Schauspie­
lerin verkörperten Rollen ganz un­
terschiedlich, so haben sie doch 
etwas gemeinsam: Tatjana Doronina

viele große praktische Bedeutung 
für die VolkswirtscliafL Wladimir 
Kowaljow, Aspirant der Belorus­
sischen Landwirtschaftlichen Aka­
demie. konstruierte das einfache, 
aber wirkungsvolle „Gerät für die 
Registrierung des Pflanzenwachs­
tums.''

Eine Gruppe Studenten des Be­
lorussischen Polytechnischen Insti­
tuts brachte auf die Ausstellung 
eine Eiektroin'iuktionskamera. die 
erfolgreich in Betrieben für Stahl­
betonkonstruktionen verwendet wer­
den kann. '

(APN)

Er fragte Ihn: „Stimmt es, daß Sie 
ein Viehdoktor sind?"

Der Gefragte nickte: „Stimmt! 
Fehlt Ihnen etwas?"

Wilhelm fragte seinen Arzt: 
„Können Sie mir nicht ein Mittel 
(fegen die Schlaflosigkeit meiner 
Frau geben? Sie liegt manchmal 
noch um drei oder vier Uhr mor­
gens wach!'.'

„Gehen Sie doch mal früher nach 
Haus!" 

versteht es, das Publikum von dar 
Glaubwürdigkeit ihrer Heldinnen zu 
üoerzeugen. und was die- Hauptsa­
che ist. von der Glaubwürdigkeit 
ihrer übertriebenen Erlebnisse. 
Wenn auch nicht all diese Szena­
rien direkt für Tatjana Doronina ge­
schrieben wurden, so könnte man 
sich doch jetzt schwerlich eine an­
dere Schauspielerin in diesen Rol- 
ioj verstellen.

An zweiter Stelle steht nach Auf­
fassung der Leser der Filmzellschrift 
Tatjana Samoi'owa. Mit der groß­
artigen Verkörperung der Gestalt 
der Ama Karenina in der gleichna­
migen Filmfassung von Alexander 
Sarchi bestätigte Tatjana Samoilowa 
hren Ruhm, eine der führenden 

Schauspielerinnen des sowjetischen 
Films zu sein.

Ein» andere Frauengestalt variör- 

seren Augen berühmt gewordene 
Ludmilla Tschursina. Dieses hübsche 
schlanke Mädchen hat in einem kur-

die Hauptrolle gespielt.

nigen Charekterzügen der russi­
schen Frau, de es ihr zu gestalten 
gelang — von ihrer Leidenschaft­
lichkeit, ihrem außergewöhnlichen
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Leser 1
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erscheint täglich außer 

Sonntag und Montag

Verstand und von ihrem Feingefühl 
für soziale Wandlungen.

Von den männlichen „Stars” sind 
nach wie vor tnnokerrti Smoktunow- 
ski. Alexej Batalow und Michail 
Uljanow am beliebtesten. Doch ne­
ben innen werden immer häufiger 
die Namen Kirill Lawrow und Do­
natas Banionis genannt.

Wie Banion s selbst meint, war 
seine erste wesentliche Filmrollo 
sie in dem bekannten Flm „Nie­
mand wollte sterben". Doch wirk­
lichen Erfolg hatte der Schauspieler 
mif seiner Gestaltung des sowjeti­
schen Kundschafters in dem Film 
„Die tote Saison". Die Kritiker stell­
ten einmütig fest, daß es Banionis 
gelang, die Schablone zu überwin­
den. die .für Helden dieser Art cha- 
rakterisrisch ist.

Kirill Lawrow hat mehr Flmpra. 
xis als Banionis. Zum erstenmal wur­
de man wohl auf ihn durch den 
Film „Glaubt mir, Leute!" aufmerk­
sam. Hier schuf der Schauspieler 
dre Gestalt eines Menschen, der 
aus der Haft zurückkehrt und Kon­
takte mit Menschen sucht. Die Rol­
le des Sinzow in dem Filmepos, 
oas nach Konstantin Simonows Ro­
manen „Die Lebenden und die To­
lan" und „So'daten werden nicht 
geboren" geschaffen wurde, bestä- 
t gte. daß er heute einer der in­
teressantesten Schauspieler des so­
wjetischen Films ist. Als Höhepunkt 
seiner filmkünstlerischen Meister­
schaft erscheint bei Kirill Lawrow

12.30—Moskau. Fernsehnachrieh-
ten

12.45—„Gesundheit"
1.3.15—Musikalische Sendung
13.45—Programm des Magadaner 

Fernsehstudios

15.45—Im Äther—„Jugend"
16.40—Farbfernsehen
1730—Fakultät der Wissenschaft 

und Technik
18.15—Fern schnach richten
18.20—Fakultät der Kultur 

im Moment seine Gestaltung einer 
oer Hauptrollen in dem Film „Die 
Brüder Karamasow“ nach dem Ro­
man »on Dostojewski.

Den größten Erfolg verbuchte in 
letzter Zeit wghl die junge Bal­
lerina Ludmilla Saweljewa. Sie haf­
te das Glück, auf der Leinwand 
eine der schönsten Frauersgestalfen 
der russischeh Literatur verkörpern 
zu dürfen — die Natascha Rostowa. 
Ein gewaltiges Verdienst am Erfolg 
der Debütantin gebührt Sergej Bon- 
dartschuk, dem Regisseur des Films 
„Krieg und Fr eden”. Natascha Ro­
stowa war in vielen Sprachen der 
Welt zu hören und eroberte die 
Herzen der Zuschauer mit dem zu­
weilen verborgenen, deshalb ' 
nicht weniger bezaubernden 
oer Jugend.

Wahrscheinlich erscheint es 
len ungerecht, daß den einen 
Stellern gleichzeitig Dutzende 
len an geboten werden, und anderen 

Rol-

könnte man es für ungerecht halfen, 
die Menschen, und insbesondere die 
Schauspieler. In unbegabte und fa­

wollen oder eicht, der Ruhm des 
Schauspielers ist eine sehr eigenwil­
lige Argelegenheit.

N. NASAROW,

(APN)

KOO—'„Chronik eines halben Jahr­
hunderts". Das Jahr 1920

29 J0— Basketball. Pokalspiel der
’ Meister Europas
21 00—Fe rnschnachric hten
21.05—Premiere eines Fernsehfilms 

24.00—„Die Welt des Sozialismus’
00.30—Farbfernsehen. N. Pogodin— 

„Mein Freund"
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